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EINLEITUNG. 

edem Verfuche, die Kunfl der unmittelbaren Gegenwart 
tiberfichtlich zu fchildem, wohl gar einen Wegweifer zur 
richtigen Führung auf den vielverfchlungenen Bahnen des 
1 modernen Kunfllebens aufzurichten, flellt lieh das Vor- 
urtheil unvermeidlicher Parteilichkeit entgegen. Es muß nicht 
nothwendig bewußte, einfeitige Parteinahme für die eine oder die 
andere Richtung fein, welche die hillorifche Gerechtigkeit biegt 
imd krümmt. Unbewußt färben Vorüebe und Abneigung das 
Urtheil. . Bald beflicht uns die Wiedergabe eines befonders 
gefchätzten Gedankenkreifes , bald nehmen uns langentbehrte 
Formen- und Farbenreize unwiderflehUch gefangen. In der un- 
mittelbaren Umgebimg gefchaffene Kunflwerke fprechen gewöhnlich 
zu laut an imfere Empfindung, als daß wir uns rafch und genau 
Rechenfchaft von ihrer dauernden Bedeutung geben könnten. Sie 
find Spiegelbilder unferes Lebens und unferes Geilles, welchen 
wir fchon aus diefem Grunde gern die Lichtfeite abgewinnen, 
weil wir nicht Peffimiflen gefcholten werden wollen. Bei dem 
Eindrucke, welchen moderne Kunflwerke auf uns ausüben, klingen 
überhaupt neben den rein äflhetifchen noch andere Töne mit. 
Sie lafTen fich nicht, wie bei dem Genuffe älterer Kunflproducte, 
trennen oder zurückdrängen. Auf ihnen beruht vielmehr großen- 
theils die viel lebendigere Wirkung felbfl einer mittelmäßigen 
modernen Leiflung im Vergleiche mit den Schöpfungen ver- 
gangener Perioden. 

Nicht nur den einzelnen Kunflwerken gegenüber wird die 
Gefahr eines unficheren, fchwankenden Urtheils behauptet: auch 
über die Stellung und die Aufgaben der modernen Kunfl herrfchen 
verfchiedenartige Anflehten. Als eine ideale Ueberwindung der 
Natur wird mit Recht die Kunfl begrüßt; wie fie überall das 
innerlich Zweckmäßige in gefälligen, anmuthigen Schein hülle, die 
natürlichen Gebilde von allem Zufälligen, Unreinen, von jedem 
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3 . . , . . • Einleitung. 

Makel und Fehler entkleide, als ihr Wefen bezeichnet. Behalten 
diefe Aufgaben und Ziele noch ihre alte Kraft in einem Zeitalter, 
welches auf dem Wege der wirklichen Beherrfchung der Natur 
unaufhaltfam fortfchreitet und indem es den menfchlichen Geifl 
in die Tiefe dringen, felbll die mächtigflen Kräfte demfelben 
dienllbar werden läßt, auch eine Art Naturverklärung herbeiführt? 
Mufs die Trennung, in welcher die einzelnen Kunflgattungen 
namentlich feit dem letzten Jahrhunderte beharren, nothwendig 
noch weiter dauern? Kann nicht fogar ein Gefammtkunftwerk 
gedacht werden, in welchem die einzelnen Künfle als Theile 
beliehen, durch ihre Verkettung neue Wirkungen erzielend? Und 
werden fie nicht dann zur Verkörperung neuer, höherer, bisher 
vielleicht kaum geahnter Aufgaben berufen werden ? Träume der 
Zukunft, fo darf man behaupten, find nicht maßgebend für die 
Beurtheilung gegenwärtiger Zullände. Aber noch andere Bedenken 
und Zweifel machen fich geltend. 

Bisher erfchien die Kunflentwickelung in den einzelnen Perioden 
verhältnißmäßig an gefchloffene Gedanken- und Formenkreife 
gebunden. In naiver Weife wurden diefelben feilgehalten und 
ausgebildet, wobei die Frage, ob nicht auch andere Auffaffungen 
gleiches Recht befitzen, gar nicht in Betracht kam. Selbfl wenn 
eine jüngere Kunfl^periode mit einer älteren äußerlich zufammen- 
hing, und nicht alle Traditionen abbrach, fleigerte fich doch mit 
der wachfenden Eigenthümlichkeit der Gegenfatz zur vorangehenden 
Kunfl. Toleranz kannte und übte die frühere Kunfl nicht. 
Anders in der Gegenwart. Wir legen auf unferen gerechten oder 
doch billigen Sinn nicht geringes Gewicht, welcher uns fähig 
macht, auf allen Stufen der vergangenen Kunfl treffliches zu ent- 
decken, in die verfchiedenflen Kunflweifen uns einzuleben. Der 
moderne Künfller gebietet über ein viel größeres Maß von WifTen, 
was die Schickfale der Kunfl betrifft und über eine reichere 
hiflorifche Bildung als feine Vorgänger. Er kennt und fchätzt die 
Vergangenheit, findet in ihr feine Mufler. In der Wahl der Mufler 
wechfelt er vielleicht, in der Regel aber bleibt doch fein Auge 
nach rückwärts gerichtet. Lähmt nun nicht diefe übergroße 
Muflerfülle die Selbfläiidigkeit der Phantafie imd die ruhige Ent- 
wickelung der Kunfl, an deren Stelle der bunte Wechfel, der Mode 
vergleichbar, in rafchen Sprüngen von einem Gegenfatze zum 
anderen tritt? 

Jedenfalls mahnen diefe und noch andere Bedenken, das 
endgültige Urtheil über das Wefen und die Aufgaben unferer 
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Einleitung. ^ 

Kiinll nicht rafch zu föUen. Auch die folgenden Zeilen find weit 
davon entfernt, fich ein folches anzumaßen, begnügen fich viel- 
mehr, den äußeren Verlauf der Entwickelung der modernen Kunfl 
zu erzählen und die Refultate einzelner Beobachtungen und Er- 
fahrungen zufammenzuftellen. 

Von der Mitte des vorigen Jahrhunderts bis nahezu in die 
fünfziger Jahre unferes Jahrhunderts herrfchte eine Richtung, welche 
wir in ihrem Anfange, ihrer Blüthezeit und in ihrem langfamen 
Zurücktreten genau verfolgen können. Sie nahm ihren Ausgangs- 
punkt von dem erhöhten Intereffe an der antiken Kunll, fuchte 
fich nach klaffifchen Vorbildern zu regeln, holte mit Vorliebe 
auch den Inhalt der Darflellungen aus dem griechifchen und 
römifchen Alterthume. Die Phantafie erhitzte fich oder begeiflerte 
fich je nach dem Grade ihrer Gefundheit für das Große und 
Mächtige in den Gegenfländen und Formen der Schilderung. Sie 
opferte lieber etwas von der packenden Naturwahrheit, von dem 
einfchmeichelnden Scheine und der unmittelbaren finnlichen Wirkung, 
als daß fie eine Einbuße an Reinheit der Linien und Kraft des 
Ausdruckes geduldet hätte. Der Wetteifer mit der Poefie galt 
für berechtigt, und daß auch die Werke der bildenden Kunfi. 
durch den Reichthum und die Tiefe der Gedanken glänzen foUen, 
erfchien als die wichtigfl.e Bedingung eines gedeihlichen Kunfl- 
lebens. Vor einem Menfchenalter etwa wurde diefe klaffifeh- 
poetifche Richtung von einer anderen äbgelöfl^, welche von 
wefentlich verfchiedenen Grundfötzen ausgeht und vielfach ent- 
gegengefetzte Ziele verfolgt. Nur als Mittel hatte man vorher 
die Farbe angefehen, um die mit Vorlid)e gefchaffenen umfaflenden 
Kompofitionen beffer zu güedem und die reine Zeichnung deut- 
licher zu machen*, fie wird nun zum Selbfizwecke erhoben, jeden- 
falls auf das Malerifche das Hauptgewicht gelegt. Mit Hülfe der 
Farbe werden Wirkimgen erzielt, welche auffallend an den Effekt 
der Tonfolgen in der Mufik, an fchwebende Harmonien erinnern. 
Es gefchah diefes zur felben Zeit, als in der Mufik der einfache 
Fluß der Melodie durch überrafchende Klangfarben und charak- 
teriflifche Inftrumentirung zurückgedrängt, alfo eine Annäherung 
an das Malerifche gefucht wurde. Die Gegenfi.ände der Dar- 
flellung werden fo gewählt und geordnet, daß dem Farbenreize, 
dem lebendigen Glänze der Erfcheinung die breitefl^e Entfaltung 
möglich ift,. Architektonifche Regeln gliedern nicht die Kom- 
pofition-, die klaffifche Tradition, die plafl^ifche Kunfi. beftimmen 
nicht die Zeichnung und Gruppirung der Geftalten in den Werken 
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der Malerei, dagegen wird bei Bauten gern eine farbige Wirkung 
verfucht. Keine fchroffe Grenze trennt die plaflifche Kunfl von 
der Malerei. Man kann nicht weit genug gehen in der Individu- 
alifirung der einzelnen Gellalten, in der Natürlichkeit der gefchil- 
derten Scenen. Das Portraitfach ifl aUumfaflend geworden. Zu- 
gefpitzt wird der Grundfatz höchfler Naturtreue und unmittelbarer 
Lebendigkeit nicht allein, wenn es fich um die Wiedergabe einer 
einzelnen Perfon handelt, fondern auch in Darllellungskreifen, bei 
welchen früher abfichtlich jener Grundfatz femgehalten wurde. 
Die religiöfe und hiflorifche Malerei erfuhren eine bedeutfame 
Umwandlung, das Gebiet der fogenannten Genrebilder eine nam- 
hafte Erweiterung. Die flarke Betonung der malerifchen Formen, 
des Farbenreizes bringt es mit fich, daß fich der Kunfl ein deko- 
ratives Element häufiger beimifcht und dem Kimflhandwerke eine 
größere Aufmerkfamkeit gewidmet wird, während früher eine 
große Dürftigkeit in den dekorativen Künflen waltete, und zwifchen 
Handwerk und Kunfl eine ziemlich tiefe Kluft fich aufgethan 
hatte. Selbflverfländlich hat in den beiden Perioden, welche in 
der modernen Kunflgefchichte bisher auf einander folgten, nicht 
eine einzige Richtimg ausfchließlich das Feld behauptet. Wir 
können fowohl in der erflen Periode (1750— 1850) neben dem 
klaffifchen Ideale noch andere Tendenzen wirkfam nachweifen, 
Uebergänge, Vermittelimgen entdecken, wie wir 'denn auch in der 
jüngflen Periode feit 1850 noch ältere Kunflweifen fortlebend er- 
blicken. Unbeflreitbar fleht aber den gefchilderten Hauptrichtimgen 
wechfelnd die reichere Gunfl der Zeit zur Seite. Die größere 
Zahl der Künfller widmet der gerade herrfchenden Weife ihre 
Kraft imd glaubt an die Unfehlbarkeit und den Sieg derfelben. 
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ERSTER ABSCHNITT: 1750— 1 819. 

1. Die Anßinge der klassischen Richtung im 18. Jahrhundert. 

Das fiifche Blut, welches die Renaiffancebildung im fünfzehn- 
ten und fechzehnten Jahrhimdert der Kunll zugeführt hatte, war 
allmählich wieder erllarrt imd eingetrocknet. Namentlich lockerten 
fich wieder die Beziehungen zur Antike, einfl fo fruchtbar imd 
vielumfafTend, feit dem fiebzehnten Jahrhimdert aber immer äußer- 
licher und oberflächlicher. Wie fchlecht die Antike in diefer Zeit 
verftanden wurde, zeigen am deutlichllen die Stiche nach klaffifchen 
Sculpturen. Bis ziu: Unkenntlichkeit erfcheinen diefelben in Maßen 
und in Linien verzeichnet. Da brachten die Ausgrabungen in 
Herculanum und Pompeji neues Leben in die Kunfl und weckten 
wieder die Begeillerung für die Antike. Nirgends flärker als in 
Frankreich. Wie franzöfifche Antiquare fich mit befonderem Eifer 
auf die Befchreibung imd Erklärung der vorgefundenen Alterthümer 
warfen, fo haben auch franzöfifche Künfller und Kimflhandwerker 
fich zuerfl und am erfolgreichflen den antiken Kunflformen wieder 
zugewendet. Der Umfland, daß Werke der Malerei und der Klein- 
kunfl zahlreicher als jemals an das Tageslicht kamen und das 
größte Intereffe erregten, erleichterte die Verwerthung der antikien 
Formen. Die nach immer neuen Muflem lüfleme Mode fand für 
die Welt der Geräthe eine unerfchöpfliche Fülle von Anregungen 
und gab dem Schmucke der Innenräume antikifirende Formen. 
Die Proben klaffifcher Malerei flellten fich der bisher herrfchenden 
Richtung nicht fo fchroff entgegen, wie die Schöpfungen der anti- 
ken Plallik. Es ließen fich die malerifchen Formen der klaffifchen 
Kunfl verwenden, ohne daß man nöthig hatte, mit der Ueberliefe- 
rung voUlländig zu brechen. Man glaubte wenigllens an eine Ver- 
föhnung beider Elemente und gab fich der Ueberzeugung hin, die 
neuen Errungenfchaften mit dem alten Erbe bequem vereinigen zu 
können. Aber der halbe Weg der Reform ifl ein fchlechter Weg 
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6 Erfter Abfchnitt: 1750— 1 819. 

Gerade die Schäden der früher herrfchenden Richtung, das Weich- 
liche und Kraftiofe, das Ueberfeinerte und Seelenlofe, die Vorliebe 
für füßliche Helden, gezierte Frauen, das lletige Zurückfallen in un- 
wahre Situationen und eine hohle Aktion, konnten auf diefe Art 
nicht gründlich befeitigt werden. Wir find gerecht genug, die 
Künfller in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts nicht blofs 
nach ihren unvermeidlichen Fehlem zu beurtheilen, und erkennen 
willig an, daß fie vorwärts ftrebten und richtige Ziele vor Augen 
hatten, ganz abgefehen davon, daß uns das Maß ihrer technifchen 
Kenntniffe in allen Fällen Achtung einflößt. Aber die Halbheit 
können fie nicht verleugnen. Sie haben nicht genug vom Alten 
aufgegeben, um das Neue zu voller Geltimg zu bringen. Ihre 
Werke üben daher den Eindruck des Gemachten, des Kalten und 
Nüchternen. Die Beifpiele und Belege dafür können aus allen 
Kunllgattungen beigebracht werden. 

In der Architektur tritt der klaffifche Stil, auf die reichere 
und genauere Kenntniß antiker, auch griechifcher Bauformen ge- 
flützt, bald nach der Mitte des achtzehnten Jahrhimderts in Wirk- 
famkeit. Die Säulenordnimgen, die Gebälkeglieder werden richtiger 
wiedergegeben, zuweilen ganze Werke des Alterthums (Pantheon, 
römifche Triumphbögen) nachgeahmt. Anfangs mifchte fich noch 
ein Refl von Sentimentalität in der beliebten Nachbildung kleiner 
Ruinen (parallel mit der fentimentalen Gartenbaukunfl) bei; doch 
wurde allmählich auf das Regelrichtige bis zur Trockenheit der 
Hauptnachdruck gelegt, weniger der lebendige Organismus der an- 
tiken Baukunll als das abftracte Vitruvifche Lehrbuch fludirt, die 
künfllerifche Thätigkeit mehr auf die äußerliche Zufammenflellung 
der antiken Bauglieder als auf die innere Durchdringung ihres 
Wefens und ihre felbfländige Verwerthung gerichtet. Die Dürftig- 
keit des Ornaments, die fleife, fchwunglofe Behandlung deffelben 
find ein weiteres Merkmal des nach einem feilen Schema gebildeten 
klaffifchen Stiles, deffen Herrfchaft bis tief in unfer Jahrhundert 
hineinreicht. In Oeflerreich z. B. erhielt er fich bis in die vierziger 
Jahre , ohne ein einziges Denkmal von bleibendem Werthe . zu 
fchaffen. Reiche Vertretimg fand er in füddeutfchen Refidenzen, 
namentlich in Karlsruhe. In Berlin ifl die glänzendfl.e Schöpfung 
diefer alten klaffifchen Richtung das Brandenburger Thor, von J. G, 
Langhans bereits 1793 begonnen. Der klaffifche Stil brach fich gleich- 
falls, wenn auch nicht ohne fcharfen Widerfpruch zu erfahren, in 
England Bahn, wo die Gefellfchaft der «Dilettantin feit 1733 durch 
Sammlungen, Ausgrabungen und Publicationen das Interefle an 
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I. Die Anfange der Idafiifchen Richtung im i8. Jahrhundert. y 

der antiken Kunfl mächtig aufgefrifcht hatte. Lange und kaum 
emfllich beflrittene Dauer gewann derfelbe namentlich aber in 
Frankreich, wozu die Tendenzen der Napoleonifchen Zeit wefent- 
lich beitrugen. Die auch wiffenfchaftUch tüchtigen Architekten 
Fontaine Mnd Percier find feine bedeutendllen Vertreter, die Ma- 
deleinekirche von Ä Vignon (^o.Hly 2), der Are de l'^toile 
von Chalgrin, imd der Triumphbogen auf dem Carouffelplatze 
von Fontaine die bekannteflen Beifpiele. 

Auf dem Gebiete der Sculptur vollzieht den Uebergang ziun 
klaffifchen Stile der berühmtefte Bildhauer Italiens in neueren Zei- 
ten: Antonio Canova (1757 — 1822). Aber auch Canova bleibt auf 
dem halben Wege flehen. Wohl fludirte er die Antiken der römi- 
fchen Mufeen. Er war aber feiner Virtuofität in der Marmor- 
behandlung fich zu fehr bewußt, als daß er freiwillig diefen Vor- 
zug aufgegeben hätte. Sein Auge fuchte daher in den antiken 
Muflem zumeifl nur folche Züge auf, welche die Kunfl feiner 
Meißelführung in das glänzendfle Licht flellten. Noch jetzt feffeln 
Canova's weibliche Idealflatuen durch das Weiche, Zierliche und 
Anmuthige ihrer Formen (No. 36, 7), während er imvermögend 
war, Heroen zu fchaffen imd hier die weichUche Anlage diurch 
einzelne Uebertreibungen in der • Muskelzeichnung zu verdecken 
fuchte. 

AehnUch erging es im Kreife der Malerei Raphael Anton Mengs, 
dem hochgepriefenen und bewunderten Freunde Winckelmann's. 
Seine Begeiflerung für die Antike und fein Verfländniß derfelben 
werden durch Winckelmann's ZeugniÜB verbürgt. Er führte aber 
die Sache der Antike beffer mit der Feder als mit dem Pinfel. 
In der praktifchen Ausübung feiner theoretifchen Grundfötze traten 
die fchon in frühefler Jugend erworbene Handfertigkeit, die Freude 
an einfchmeichelndem Colorit, an dem Reize zierlich anmuthiger 
Modelle hindernd in den Weg. Die Antike bildet nur ein Ele- 
ment in feiner Kunflweife, welche vielfach gefpaltenen Wurzeln 
entflammt imd in der Kompofition auf die äußere Zufammen- 
fetzung der verfchiedenen Elemente angewiefen erfcheint. Diefes 
zeigt fich am deutüchflen in feinem berühmten Parnaß. Die An- 
klänge an antike Statuen fmd bei mehreren Figuren unverkennbar, 
doch fehlt dem Bilde außer der Wärme der Empfindimg die 
flrenge Einheit der AufFaffung, welche eben nur dann vorhanden 
ift, wenn der Künfller aus einem einzigen Gedankenkem die Ge- 
flalten herauswachfen läßt. Sie erfcheinen in diefem Falle noth- 
wendig mit einander verknüpft, während fie in dem Pamaffe des 
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Mengs nur in artiger aber äußerlicher Nebeneinanderftellung be- 
harren, als ob fie der bloße Zufall auf einem Plane vereinigt hätte. 

Die Schilderung der Entwickelung unferer Kunll kann nicht 
immer dem einzelnen Meifler gegenüber volle Gerechtigkeit üben. 
Ihre Aufgabe zwingt fie, das Entwickelungsföhige und das Ent- 
wickelungsbedürftige, alfo die Mängel und Schwächen in erfler Linie 
zu betonen, die fich freilich erfl bei der Rückfchau über einen 
langen Zeitraum dem Auge offenbaren. Die Zeitgenoffen dachten 
anders und fahen nur das wirklich Gute, woran es ja nicht fehlte, 
und das verhältnißmäßig Neue in den Werken ihrer Lieblings- 
künfller. Das Lob, welches fie Mengs fpendeten, erfcheint uns über- 
trieben, iü aber in Wahrheit nicht übertriebener, als die Huldi- 
gungen, welche auch wir gegenwärtig fo manchem unferer KünfUer 
erweifen und ifl in beiden Fällen ehrlich gemeint und in feiner Art 
berechtigt. Die Bedeutung des Malers Mengs liegt übrigens nicht 
allein in feinen Werken, fondem auch in dem Einfluffe, welchen 
er mittelbar übte. Diefe nicht tiefe, aber verlländige Auffaffung 
der Kimfl, der Hinweis auf die verfchiedenen Mufler, die eifrige 
Mahnimg, jedes Mufler in feinem Kreife gelten zu laffen, fie aÜe 
zu vereinigen, diefe ganze mehr kritifche als fchöpferifche Methode 
des Wirkens eignete fich vortrefflich, durch die Lehre überliefert 
zu werden und bürgerte fich in der That ii^ den deutfchen Kunfl- 
fchulen ein. Die fogenannte akademifche Richtung, welche in 
unferem Jahrhimdert nur langfam und nach fcharfen Kämpfen 
zurückgedrängt wurde, beruht wefentlich auf den Grundfätzen der 
Mengs'fchen Malerei und hat diefelben nur mit immer geringerem 
technifchen Gefchicke fortgefetzt. 

Neben der klaffifchen Richtung traten alle anderen Verfuche, 
die Kunfl in neue Bahnen zu leiten, in den Hintergrund zurück. 
Es regte fich wohl hier und dort die Lufl, auch die Ereigniffe der 
heimifchen Gefchichte durch die Kimfl zu verherrlichen und aus 
dem Alltagsleben Scenen zur Darflellung zu bringen, in welchen fich 
poetifche Stimmungen wiederfpiegeln oder in engem Rahmen dra- 
matifche Verwickelungen abfpielen oder endlich moralifche Wahr- 
heiten erproben. In der Landfchaftsmalerei taucht das Streben auf, 
an die Stelle des bereits flark abgefchUffenen Idealismus Claude 
Lorrain's die einfache, nackte Naturwahrheit zu fetzen. Aber diefe 
Beflrebungen bleiben alle vereinzelt und ohne rechte Nachfolge. 
Theilweife wird erfl in fpäterer Zeit wieder an fie angeknüpft oder 
richtiger gefagt, man erinnerte fich, als die Hiflorien- und Genre- 
malerei und in der Landfchaftsmalerei die naturaliflifche Richtimg 
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in Schwung kam, der Vorgänger, ohne dafs aber zwifchen denfelben 
und den Nachfolgern ein unmittelbarer Zufammenhang nach- 
gewiefen werden könnte. Beachtenswerth bleibt es immerhin, dafs 
in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts keine Ein- 
förmigkeit der Kimllübung waltete, der Literatur jener Zeit viel- 
mehr entfprechend eine mannigfache Regfamkeit imd Initiative in 
verfchiedenen Richtungen fich kundgab. 

Verhältnißmäßig am wenigllen wurde die englifche Kimll 
von dem herrfchenden klaffifchen Zuge berührt. Denn J. Flax- 
fnan's Umrißzeichnungen zu Homer und Aefchylus, ohnehin 
auf einen kleinen Klreis von Kennern berechnet, können nicht 
gegen die Werke Jofhua Reynolds' und den Einfluß, welchen 
diefer übte, in die Wagfchale gelegt werden. Reynolds ^ ein 
Mann von umfaffender Bildung und gründlichen Studien,^ von 
einem feinen Sinne für malerifche Auffaflimg unterftützt, brachte 
die Portraitmalerei in England, wo fie flets, wenn auch durch 
fremde KünfUer, eifrige Pflege gefunden hatte , zu hoher Blüthe. 
Er fand fein Publikum ausfchließUch in England, wie er auch die 
eigenthümliche Schönheit der engUfchen Ariflokratie am lebendig- 
flen wiederzugeben verfland. Der Erbe von Reynolds' Ruhm 
wurde in unferem Jahrhunderte Th. Lawrence. Obfchon als 
Künfller tiefer flehend und zumeifl. nur durch eine glatte Eleganz 
des Colorits ausgezeichnet, gewann Lawrence dennoch die Kund- 
fchaft der vornehm -höfifchen Welt weit über Englands Grenzen 
hinaus. Die ältere Wiener Portraitillengruppe (AmerHng, Schrotz- 
berg u. a.) hat fich vornehmlich nach Lawrence gebildet, die 
höfifche Portraitmalerei überhaupt manches von ihm gelernt. Das 
gefchah in derfelben Zeit, in welcher auch der englifche Stahlflich 
fich der größten Beliebtheit erfreute, die glatte Härte deflelben 
von den Verehrern gar nicht bemerkt wurde. Die lange Ab- 
fperrung Englands vom Kontinente während der Napoleonifchen 
Kriege hat dazu beigetragen, dafs, als der Verkehr frei wurde, 
die Werke englifchen Urfpnmgs mit einer großen Neugierde, all- 
mähhch auch mit Bewunderung betrachtet, als Mufler gepriefen 
wurden. Diefe Abfperrung, und das ift viel wichtiger, hat auch 
die Ausbildung der englifchen Eigenart in Sachen des Gefchmackes 
bewirkt. Die englifche Kimll blieb von dem franzöfifchen Ein- 
flufle frei, welchem der Kontinent in fo hohem Maße und fo lange 
zmspflichtig wurde. 



Digiti 



izedby Google 



lo Erfter Abfchnitt: 1750— 1819. 



2. David und seine Schule. 



Die Größe und der Umfang des franzöfifchen Einfluffes auf 
die Kunll des europäifchen FefUandes wurden theilweife durch äußer- 
üche Verhältniffe , wie z. B. die Machtflellung des franzöfifchen 
Kaiferreiches bedingt. Es folgten femer die Völker Europas nur 
einer alten Gewohnheit, wenn fie ihre Blicke flaunend auf Paris 
richteten. Aber auch die ausnehmende Rührigkeit der franzöfifchen 
Künftlerwelt, die hervorragende Bedeutung einzelner Maler dürfen 
nicht vergeffen werden. Nirgends wurde die neue klaffifche Richtung 
fo geräufchvoU und mit einem fo reichen Aufwände an Mitteln in 
das Leben eingeführt wie in Frankreich. Eine Perfönhchkeit vor 
allen hat diefen Umfchwung herbeigeführt und mit gewaltiger 
Energie feflgehalten : Jacques Louis David (1748—^1825). Er hielt 
fich nicht allein felbfl für einen der größten Künftler, fondem wurde 
auch von den Zeitgenoffen ohne Widerfpruch als folcher anerkannt. 
Das fpätere Gefchlecht hat den Ruhmestitel David's arg gekürzt, 
feine Bedeutung in der Gefchichte der modernen Kund aber nicht 
bellreiten können. Gerade das bis zum Uebermaße gefleigerte 
Selbftbewußtfein, feine Geringfehätzung aller anderen Künfller und 
Kunftweifen, fein tyrannifches Auftreten, als ihm in der Revolutions- 
zeit feine politifche Stellung die Dictatur im KünlUerreiche in die 
Hände fpielte, halfen mit, der von ihm vertretenen Richtung den 
unbedingten Sieg zu fichem. David's Phantafie gebot über keinen 
großen Reichthum an Gedanken und bewegte fich nur fchwerfällig. 
Vergebens fehen wir ims bei ihm nach einer Fülle von rafch hin- 
geworfenen Skizzen und freien Zeichnungen um. Auch die Gegen- 
flände, welche er darflellte, hat er keineswegs zum erflen Male ge- 
wählt. Diefelben Scenen, z. B. der Raub der Sabinerinnen, find 
fchon vor ihm gemalt worden. Ueberhaupt hat David nicht etwa 
zuerfi. auf die antiken Mufler hingewiefen und diefelben in die Kimfl 
eingeführt. Durch die heimifchen Tragiker und im Kreife der 
Malerei durch Pouffin war das klaffifche Element bereits floffHch 
in Frankreich eingebürgert worden und feit der Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts konnte auf jeder Ausflellung der Akademiker, 
in jedem «Salon» eine größere Summe von Bildern, welche die an- 
tike Mythologie und Heroengefchichte behandelten, gezählt werden. 
Es verhielt fich aber mit diefen Darilellungen wie mit den antiken 
Helden auf der franzöfifchen Bühne in ihren Federhüten imd 
Tricots. Mit unerbitthcher Strenge drang dagegen David, und dar- 
auf beruht feine Bedeutung, auf die Richtigkeit der Darilellung, 
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zunächfl auf die äußere Richtigkeit, indem er Geräthe, Waffen, 
Kleidung antiken Muflem nachbildete, in der Zeichnung der Köpfe 
an antike Statuen und Reliefs fich hielt. Aber auch die innere 
Wahrheit llrebte er an, fo gut er und feine Zeit es verflanden. 
Rauhe Männertugend, Freiheitsliebe, Patriotismus erfchienen als die 
leuchtendflen Züge des klaffifchen Alterthums. Durch ihre Wieder- 
gabe gewann David die öffentüche Meinung, welche fchon vor der 
Revolutionszeit die politifchen Ideale aus der Römerwelt holte und 
vollends während derfelben den Traum einer rauhen aber großen 
und freien Republik verwirklichen wollte. David flocht gern den 
ernfl pathetifchen Scenen rührende Epifoden ein und huldigte da- 
durch dem nationalen Gefchmacke, welcher durch die forgfältige 
Pflege des rhetorifchen Schmuckes in der Poefie vorbereitet, zum 
Rührenden, welches leicht redfelig wird, fich befreimdeter flellte, 
als zu dem auf einfamer Höhe Holz fich bewegenden Tragifchen. 
So wird der äußere glänzende Erfolg David's erklärt. David be- 
tonte überdies als Künfller die fcharfe Bedimmtheit der Zeichnimg, 
die Rundung der Figuren, den Gegenfatz von Licht und Schatten 
in der Färbimg. Er duldete nichts Verfchwommenes und Unklares 
imd ließ Ueber die feinem malerifchen Wirkungen bei Seite, als 
daß er auf das plafUfche Hervortreten der Geflalten und Gruppen 
aus dem Hintergrunde verzichtet hätte. Die gründlichen Studien, 
die voUfländige Sicherheit der Hand bei der Wiedergabe jeder 
Einzelheit, welche feine eigenen Werke zeigen, verlangte er auch 
von den Schülern. Zahlreich flrömten fie, unter ihnen auch 
mehrere Deutfche, ihm zu, verwandelten feine Werkflätte in eine 
ausgedehnte Schule und erhoben David zu einem der eihfluß- 
reichflen Schulhalter des Jahrhunderts. Zerfloben auch fpäter die 
Schüler aus einander und verlor auch David's Richtung allmählich 
an Anfehen: feine Schulmethode blieb noch mehrere Menfchehalter 
in Kraft und wurde ein kofibares Erbe der franzöüfchen Kunfl, 
welche der gründlichen perfönlichen Vorbereitung, den flrengen 
Studien, der forgfältigei^ Ausbildung der Hand, der vollkommenen 
Beherrfchung der technifchen Elemente einen großen Theil ihrer 
Erfolge verdankt. 

David's Glanzzeit fallt noch in das vorige Jahrhundert. Er 
fchließt die Entwickelung ab, welche in der Mitte des Jahrhunderts 
begonnen hatte. Der Schwur der Horatier, 1784 vollendet — 
David zählte bereits 36 Jahre — , führte ihn in die'erfle Linie 
der franzöfifchen Maler. Das Bild zeigt fowohl die flarken wie 
die fchwachen Seiten des Künfllers, welche feitdem fafl in allen 
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feinen Werken wiederkehren. Niemand wird leugnen, dafs die 
Scene nur arrangirt, keineswegs aus der tiefften Seele des Künftlers 
gefchaffen wurde. Man fieht förmlich die gefchäftige Hand des 
letzteren, wie er Beine und Arme der auftretenden Perfonen in 
die rechte Lage bringt, die Falten ordnet, die Gruppen wirkungs- 
voll flellt. Im vollendeten Kunflwerke foU man aber den kritifch 
erwägenden, grübelnden KünfUer nicht bemerken. Die Wahrheit 
der Darflellung wird erfl erreicht, wenn fie gleichfam von felbfl 
fich ergiebt, ganz natürlich imd nothwendig erfcheint. Doch darf 
auch der Effekt der beiden kontraftirenden Handlungen der fchwö- 
renden Horatier und der klagenden Frauen, die Richtigkeit der 
Zeichnimg, die Klarheit aller Bewegungen, der gemeffene Emil des 
Ausdruckes nicht gering angefchlagen werden. Noch vor dem 
Ausbruche der Revolution malte David das Brutusbild. Der Kon- 
ful hat die Hinrichtung feiner Söhne befohlen und läßt, nachdem 
er die patriotifche Pflicht erfüllt, nun auch das natürliche Gefühl 
des Vaters gelten. Er fitzt in Schmerz verfunken zu Füfsen der 
Statue Roms, die Weiber brechen in laute Klage aus, im Eünter- 
grunde find die Leichname der Söhne fichtbar. Das Bild bewegt 
fich in demfelben Geleife wie der Schwur der Horatier. Die Re- 
volution lleigerte Davids äußeres Anfehen. Er fchloß fich der 
fiegreichen Partei leidenfchaftlich an, gehörte zu den Fanatikem des 
Convents. Obfchon aber feine Stimme in allen Sachen der Kund, 
bei der Anordnung der öffentlichen Fefle, bei der Einrichtung der 
Kunflanflalten unbedingte Autorität befaß, fo flockte doch fein 
eigentliches künfllerifches Wirken. Das intereffantefle Denkmal 
feiner Thätigkeit aus diefer Zeit ifl der „ermordete Marat", ein 
Gemälde, welches lange Zeit vergeffen war und erfl vor etwa zwei 
Jahrzehnten wieder auftauchte (No. 1, i). Unter dem unmittel- 
baren Eindrucke der Ereigniffe gefchaffen, ifl es natürlich auf- 
gefaßt; auch hält es fich flreng an die Wahrheit und giebt die 
abfchreckende Häßlichkeit Marat's vollkommen treu wieder. Die 
Schreckenszeit der Revolution erwies fich trotz der pomphaften 
Worte, die man von der Regeneration der Kunfl machte, der 
letzteren durchaus ungünflig. Ein paar oberflächliche Symbole und 
froflige Allegorien genügten, den officiellen Kunflbedarf zu decken. 
Auch nach dem Sturze des Terrorismus, unter der Directorial- 
regierung befferten fich die Kunflzuflände nicht. Man braucht nur 
auf die modifche Tracht einen Blick zu werfen, welche z. B. Carle 
Vernetz der Sohn des berühmten Seemalers und Vater des noch 
berühmteren Schlachtenmalers, ohne merkliche Uebertreibung 
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gezeichnet hat (No. 2, 3) nur zu beobachten, wie diefe Incroyables 
und Merveilleufen fich tragen, um fich von der lächerlichen An- 
maßung, jetzt fei die Zeit des reinen Griechenthums gekommen, 
zu tiberzeugen. Eine Wandlung im Gefchmacke, welche auch 
auf David Einfluß übte, wird dennoch bemerkbar. Entfprechend 
dem gefleigerten Einflufle der Frauen in der gefelligen Welt wurde 
auch die Frauenfchönheit für die höchfle erklärt und, was damit 
zufammenhängt, die Darflellung des Nackten als lockendlle Auf- 
gabe der Kunll gepriefen. David's Raub der Sabinerinnen, nach 
ftin^ähriger Arbeit 1800 vollendet und unter begeiflertem Beifalle 
öffentlich ausgellellt, zeigt den Umfchwung der künfUerifchen An- 
fchauungen. Die Frauen, welche die Kämpfer trennen, fpielen 
in der Scene die Hauptrolle, auf die correkte Wiedergabe der 
nackten Körper wird das Hauptgewicht gelegt. Mit diefem Werke 
erreichte David den Höhepunkt feiner Wirkfamkeit. Er galt 
zwar auch während des Kaiferreiches unbeftritten als der erfte 
Maler und genoß Napoleon's Gunfl und Achtung in hohem 
Maße. Außer Ceremonienbildem , z. B. Napoleon's Krönung, 
malte er auch Napoleon, wie er auf feurigem Roffe feinen Sol- 
daten den Weg über die Alpen zum Siege weiht, eine wirkungs- 
volle Ueberfetzung des nüchternen Ereigniffes in das Dramatifch- 
pathetifche und fchuf einzelne tüchtige Portraite, unter welchen 
das Doppelbildniß des Papfles Pius VII. und des Cardinal Caprera 
aus dem Jahre 1805 (No. ), 3) durch einfach natürliche, wahre 
Auffaffung befonders hervorragte. Doch verlland er nicht mehr 
dem klaffifchen Stile, deffen Herrfchaft er begründet, neue Seiten 
abzugewinnen *, die alte Weife verlor aber immer mehr an Lebens- 
kraft. Vollends als David 18 16, weil er im Convent für den 
Tod Ludwig's XVI. geflimmt hatte, in die Verbannung nach 
Brüffel wandern mußte, hörte fein unmittelbarer Einfluß auf die 
franzöfifche Kund auf. 

David dankt dem bis zur Schroffheit energifchen Hervor- 
kehren des klaffifchen Elementes einen großen Theil feines Er- 
folges. Die entgegengefetzten Eigenfchaften, die bis zum Kraft- 
lofen gefleigerte Scheu vor allem Gewaltfamen, die größere 
Billigkeit des künfllerifchen Urtheiles, welche jeden Bruch mit 
der unmittelbaren Vergangenheit von fich wies, verfchuldeten, dafs 
eine mindellens gleich reich angelegte Natur gegen David zunächfl: 
in Schatten trat. 

Pierre Paul Prud'hon (1758 — 1823) Hand der klaffifchen 
Richtung nicht feindfelig gegenüber. Er hat z. B. die Geräthe 
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für die Toilette der Kaiferin Marie Luife und die Wiege des 
Königs von Rom in einem, wie er meinte, klaffifchen, für ims 
freilich entfetzlich zopfigen Stile entworfien. Doch erblickte er 
in dem Studiiim antiker Mufler keinen zwingenden Anlaß, mit der 
alten Kunflweife v(ffig zu brechen. Für ihn war das klaffifche 
Alterthum doch vorwiegend das fröhliche Reich der Venus und 
Amors gebUeben, die anakreontifche Mufe ging ihm tiefer zu 
Herzen als die tragifche Poefie. Er zog die malerifche Auffaffung 
der plaflifchen, die Wirkung durch Farben jener durch Linien 
vor und hielt fich mit wenigen Ausnahmen von pathetifchen 
Schilderungen fem. Die berühmtefle Ausnahme macht das als 
Schmuck eines Gerichtsfaales gedachte Bild (jetzt im Louvre), 
welches den Mörder (Kain?) kaum daß er die Blutthat vollbracht, 
auch fchon von der Gerechtigkeit und Rache verfolgt und ereilt 
darftellt. (No. 2, i). Der Eindruck der mit ergreifender Wahrheit 
gefchilderten Scene wird durch die Stimmung der Landfchaft 
mächtig erhöht. Nicht die Tendenz, fondem die größere Natür- 
lichkeit und Wahrheit der Empfindung unterfcheidet ihn von der 
älteren Schule. Vortrefflich verfmnlicht die Richtung des auch 
als Zeichner fruchtbaren Meiflers die Entführung Pfyche's durch 
Zephyr (No. 1, 4). Namentlich diefes Gemälde verfchaffte Prud'hon 
den Beinamen des franzöfifchen Correggio. Zum fchönen Flufie 
der Linien, der weich zarten Behandlung des Fleifches gefeilt 
fich eine wirkungsvolle Anwendung des Helldunkels, wodurch 
die in volles Licht gefetzten Körpertheile wie fchimmemd 
hervortreten. Auch als Illuftrator war Prud'hon, wie fo viele 
KünfUer feiner Zeit (Girodet, Gdrard) thätig. Seit der Mitte des 
Jahrhimderts hatte fich die Sitte, Bücher mit kleinen Kupferflichen 
zu fchmücken, immer mehr eingebürgert, in Didot's Ausgaben 
klaffifcher und franzöfifcher Dichterwerke am Ende des Jahrhunderts 
ihren Höhepunkt erreicht. Selbflverfländlich fühlt fich Prud'hon 
von der erotifchen Poefie am meiflen angezogen. In diefen 
lUufbrationen, welche häufig den Werth des Textes weit überragen, 
wie in den zahlreichen mit großer Kunü behandelten Kreide- 
zeichnimgen, offenbart fich die Fruchtbarkeit und die natürliche 
Grazie feiner Phantafie am glänzendflen. 

Während Prud'hon erfl bei dem jüngeren Gefchlechte volle 
Anerkennung gefunden, mußten andere Maler der Napoleonifchen 
Periode den Preis, welchen ihnen die Zeitgenoffen fpendeten, mit 
halbem oder ganzem Vergeffenwerden in fpäteren Jahren bezahlen. 
Girodet genannt Girodet Triofon (1767 — 1824) fchlug anfangs 
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einen ähnlichen Weg ein wie Pnid'hon. Sein Endymion (1792), 
im Mondfchein von Amor belaufcht, betont überwiegend den maleri- 
fchen Reiz der Situation. Beweglicherer Natur als David, den er fich 
in der fcharfen Zeichnung zuweilen zum Muller nahm, ließ er 
auch Werke der modernen Poefie auf fich einwirken, fo den eine 
Zeit lang bewunderten Offian und dann Chateaubriand's berühmte 
Dichtung Atala. Die Schilderung des Begräbniffes Atala's durch 
Chactas imd den Einfiedler (No. 2, 5) im Jahr 1808 kann als 
Vorläufer der romantifchen Schule gelten. Unter den Anhängern 
David's gewann neben dem Meiller die glänzendlle Stellung 
Franfois Girard (1770 — 1835). In dem Gemälde, welches den 
blinden Belifar feinen verwundeten Führer im Arm tragend dar- 
flellt, wie er mit dem Stabe den Weg tallet, ohne Ahnung der 
Nähe eines Abgrundes (No. 2, 2), 1795 gemalt, folgt er den 
Spuren David's, welchen er aber durch die ergreifende Wahrheit 
des Ausdruckes weit überragt. Auch die kräftigere Farbe, das 
gründlichere malerifche Studium hat er vor dem Lehrer voraus 
und wuirde dadurch fähig, üch zum beliebtellen Portraitmaler feiner 
Zeit emporzufchwingen. Gerard's Bildnifs der Madame Recamier 
(1802) befitzt noch jetzt trotz feiner antikifirenden Einkleidung 
eine große Anziehungskraft. Auch ' als Schlachtenmaler übte 
G^rard feine Kimfl. Doch hier mufs ^x Jean Anioine Gros (177 1 — 
1835) den Vorrang laffen, welcher es beffer als alle anderen ver- 
lland, Napoleon's Siege zu verherrlichen und den Helden zu 
idealifiren, ohne der künlllerifchen Wahrheit — denn mit der 
hillorifchen nahm er es nicht genau — allzu nahe zu treten. 
Napoleon bei Arcole, in Jaffa (No. 3, 2) bei Eylau haben nicht 
wenig ziu: Verbreitung des Napoleonskultus beigetragen, zugleich 
der nationalen Ruhmesliebe erfolgreich gehuldigt. Die Lebendig- 
keit der Schilderung wird nur durch die theatralifchen Geberden 
getrübt, die Wirkimg des Colorits durch die Schwere des Tones 
gedämpft. Von ungleich geringerer Bedeutung ill Pierre Guirin 
(1774 — 1833), welcher gleichfalls in Gegenlländen und Formen- 
gebung den klaffifchen Müllern nachging, aber fich kaum über 
die äußerliche und oberflächliche Nachahmung der Antike erhob, 
obfchon er fie fowohl von der pathetifchen, wie von der fmnlich 
anmuthigen Seite zu erfaffen bemüht war. Dagegen genoß er 
nach David's Auswanderung als Schulhalter großes Anfehen. 
Mehrere der hervorragendflen Maler des jüngeren Gefchlechtes 
wurden in feiner Werkllätte erzogen. 

Einen Harken Gegenfatz zu diefer ganzen KünlUergruppe bildet 
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der Miniaturmaler Jean Baptiße Ifabey, Bereits zur Zeit des 
Directoriums fland er in hohem Anfehen, noch lange in der 
Reflaurationsperiode bewahrte er feinen Ruf, die glänzendfle Wirk- 
famkeit entfaltete er unter Napoleons Regierung. Während die 
anderen KünlUer die heroifche Seite des Napoleonifchen Regimentes 
verherrlichten, fchilderte er (z. B. in feinem Bilde : General Bona- 
parte im Garten zu Malmaison) die herrfchende Perfönlichkeit 
mehr in ihrem privaten Leben. Obgleich er auch einzelne figuren- 
reiche Bilder und genreartige Scenen (No. 2, 4) malte tmd als 
Decorateur fehr gefchätzt war, fo haftet doch fein Nachruhm 
zumeift auf den zahllofen Miniaturportraiten , welche er von den 
vornehmen Perfönlichkeiten eines halben Jahrhunderts zierUch und 
treffend auf Elfenbein entwarf. 



3. Carstens und Thorwaldsen. 

Mit nicht geringerem Eifer als in Frankreich wurde auch in 
Deutfchland die klaffifche Richtung eingefchlagen, in der Anlehnung 
an die Antike, für welche Winckelnrann's Schilderungen die höchfte 
Begeiflerung geweckt hatten, das Heil der Kunfl gefunden. Doch 
nur die Anfänge erfcheinen gleich, Fortgang und Ziel 'der künfl- 
lerifchen Bewegung find vollkommen verfchieden. Bereits die 
Wahl des Stoffkreifes, in welchen fich die Gedanken der franzö- 
fifchen und deutfchen Künfller vertiefen, bekimdet einen tiefen 
Gegenfatz. Wie allen romanifchen Völkern, fo fland auch den 
Franzofen die römifche Welt näher als die griechifche; in der 
letzteren erblickten fie vorwiegend nur die Anmuth und die Grazie 
verkörpert. Die Deutfchen fühlten fich viel mehr von den Griechen 
angezogen, füllten mit fichtlicher Vorliebe ihre Phantafie mit Ge- 
flalten der griechifchen Heroenwelt und horchten mit Begeiflerung 
auf die Erzählungen hellenifcher Dichter. Schon dadurch trat 
ihnen die künfUerifche Tradition, in welcher das Griechenthum 
wenig gepflegt worden war , femer. Aber auch fonfl waren fie 
nicht in der Lage, an diefelbe anzuknüpfen und fie als Schule zu 
verwenden. Es gab in Deutfchland keinen Mittelpunkt gefell- 
fchaftlicher und künfllerifcher Kultur, welcher in die Richtung und 
das Ziel namentlich der Malerei einen gemeinfamen Zug gebracht 
hätte; es fehlte an einem größeren Publikum, an zahlreichen und 
liberalen Bilderbellellem; es fehlte vor allem an einem regen 
öffentlichen Leben und damit an mächtigen Anregimgen für die 
Künfl^ler und an der Gelegenheit, die Kunfl mit den allgemeinen 
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Intereflen in Verbindung zu bringen. Das Wort Schiller's: „Wir 
find genöthigt, unfer Jahrhimdert zu vergeffen, wenn wir nach 
unferer Ueberzeugung arbeiten wollen", trifft am ftärkflen bei 
der deutfchen Kunft im Zeitalter Winckelmann's zu. Die äfthetifche 
Anfchauungsweife deckte fich nicht mit dem Volksbewußtfein, 
der Künfller fchuf eigentlich wieder nur für KünfUer, am Uebflen 
und bellen für fich felbll. Zwifchen den tief verkommenen Zimft- 
malem, die nur darauf fannen, wie fie den „Amtsverderbem", 
den fireien nicht zünftigen KünfUem, das Handwerk legen könnten, 
und die Kunll ausfchließlich als ein Gewerbe, eine bürgerliche 
Nahrung auffaßten, imd zwifchen den meifl von Ausländem ge- 
leiteten, jedenfalls nach ausländifchen Mullem arbeitenden Aka- 
demien befanden fich die jimgen Männer eingezwängt, welche den 
neueren klaffifchen Idealen huldigten. Auf Hterarifchem Wege 
waren fie zur Kenntniß derfelben gekommen, aus Büchern hatten 
fie fich zunächfl für die Größe der Antike begeiftert. Während 
David zwar gegen die ältere akademifche Manier leidenfchaftlich 
ankämpfte, aber bald wieder in Schulgeleife einlenkte, blieb in 
Deutfchland der Bruch mit der Schule und Routine dauernd. 
Man darf in Deutfchland mit größerem Rechte von einer Kimft- 
revolution reden als in Frankreich, obfchon hier ein poütifcher 
„Erzrevolutionär" an der Spitze fland. Dadiurch wurde der Gang 
der EntWickelung der deutfchen Kunfl für ein ganzes Menfchen- 
alter unwiderruflich beflimmt. Auf den Weg des Selbllerlemens 
waren die jungen Künfller angewiefen, welche der neuen Richtimg 
huldigten. Auf viele Vortheile des geregelten Unterrichtes, der 
lebendigen UeberUeferung mußten fie verzichten, der Hoffnung, 
den Beifall weiter Kreife zu gewinnen, entfagen. Denn was den 
Schöpfungen der Kunfl den lockendflen Reiz verleiht, das raufchende 
Leben, der glänzende, farbige Schein, das konnten fie aus mehr- 
fachen Gründen ihren Werken nicht einverleiben. Die Herrfchaft 
über die technifche Seite, das fogenannte Handwerk in der Kunfl, 
hätten fie nur durch das Beharren im feindüchen Lager erwerben 
können, und auch dann wäre der Erfolg bei dem zerfahrenen 
Zuflande der deutfchen Akademien zweifelhaft gewefen. Erfüllt 
von der einfachen Größe und der poetifchen Schönheit der 
Griechenwelt, wie fie waren, lag ihnen aber überhaupt wenig 
an der virtuofen Durchführung imd farbenreichen Einkleidung 
ihrer Entwürfe. Sie wollten mit den Dichtem wetteifern, be- 
tonten die poetifche Schönheit flärker als die malerifche und 
fcheuten fich, die Empfindimg, von welcher fie befeelt waren, 
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durch äußeren Formenglanz zu drücken oder wohl gar zu ver- 
wifchen. 

Am fchärfften prägt fich diefes Streben in Asmus Jacob 
Carßens, in der Sanct-Jtirgener Mühle bei Schleswig (natürlich nicht 
in der Windmühle felbft, fondem in dem, dazu gehörigen Wohn- 
haufe) 1754 geboren, bereits 1798 in Rom verdorben, aus. Noch 
vor wenigen Jahrzehnten als der Reformator und Wiederherfleller 
deutfcher Kunft gefeiert, wird er heutzutage, wie die ganze klaffifche 
Richtung, häufig wegen der mangelhaften technifchen Ausbildung 
gering gefchätzt. Daß die gegenwärtig herrfchende Kunftweife 
befonders von den ausübenden Künftlem felbft allen früheren vor- 
gezogen wird, ift felbftverftändlich ; unbillig erfcheint aber ein 
Urtheü, welches von einem fpäteren Zuftande den Maßftab zur 
Abfchätzung des früheren entlehnt, das relativ gleiche Recht der 
verfchiedenen Entwickelungsftufen nicht beachtet. Der Rückgang 
auf klaffifche Mufter war durch die europäifche Kulturftrömung 
bedingt. An die heimifchen Schultraditionen anzuknüpfen, ver- 
boten die an den Akademien herrfchenden Verhältniffe, die Ab- 
geftorbenheit der lokalen zünftigen Kunft. Der merkwürdig enge 
Anfchluß an die literarifche Bewegung, die mit Vorliebe aus der 
Poefie gefchöpften Anregungen bedürfen gleichfalls keiner Ent- 
fchuldigung. Die literarifche Bildung barg das befte Stück unferes 
Lebens und imferer Klraft in fich. Hier vergaßen wir die poli- 
tifche Zerfplittenmg imd erinnerten ims der nationalen Eiiüieit. 
Dürftig war der äußere Schmuck imferes Lebens. Der dreißig- 
jährige Krieg hatte imferen Wohlftand gebrochen, imfere fchöpferi- 
fche Begabung lahm gelegt. Langfam arbeiteten wir uns aus tieffter 
Verarmung wieder empor. Ehe wir noch diefe Schäden heilen 
konnten, waren wir auf die Sammlung idealer Schätze angewiefen. 
Unfere Gedanken und imfere Empfindimgen wurden unfere Lebens- 
freude, die Poefie und Literatur unfer Lebensreichthum. Die 
Flucht aus der Wirklichkeit vollzogen unfere Dichter und Künftler 
nicht aus willkürlichem Eigenfinn, fie folgten einem Gebote der 
Nothwendigkeit, ebenfo wie imfere gebildeten Mittelklaflen in der 
Begeifterung für eine ideale Welt den heften Schutz gegen die 
nationale Verfumpfimg fanden. Die Poefie errang natürlich groß- 
artigere Siege als die bildenden Künfte. Wir werden keinen 
Maler der klaffifchen Richtung mit Goethe oder Schiller ver- 
gleichen. Die Poefie blieb auf ihrem Boden, während die Malerei 
in ihrem Wetteifer mit der Dichtkimft auf manche Vortheile des 
Faches verzichten mufste. Was fie hier einbüßte, gewann fie in 
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anderer Weife dadurch, daß fie das Band mit der nationalen 
Bildung wieder feiler knüpfte. 

Carftens hatte beinahe das reife Mannesalter erreicht, als er 
feine fachmäßige Ausbildung begann. Die Vormünder des früh 
verwaiften, fdilecht lernenden aber fleißig zeichnenden Knaben 
hatten zwar daran gedacht, ihn zu einem Kunftmaler in die Lehre 
zu geben. Da aber ihre Bemühungen ohne Erfolg blieben, fo 
mußte Carftens zu einem anderen Gewerbe fchreiten. Er trat als 
Küper in das Gefchäft eines Eckemförder Weinhändlers, und 
benutzte alle freie Zeit, ohne Anleitung, fich im Zeichnen zu 
üben und (nicht immer zu feinem Heile) durch kunfttheoretifche 
Tractate über die Malerei fich zu unterriditen- Zweiundzwanzig 
Jahre alt und mündig geworden, zog er nach Kopenhagen. Aber 
hier lockte ihn weniger die Akademie, an welcher namenthch 
Abilgaard erfolgreich wirkte, als die Sammlung der Gipsabgüffe 
nach antiken Sculpturen, deren Formen er fo genau dem Gedächt- 
niß einprägte, daß er fie auswendig zeichnen konnte. & fchied 
in Unfrieden von der Akademie. In Italien wollte er (1783) 
fein Glück verfuchen. Ungenügende Geldmittel zwangen ihn aber, 
als er in Mantua angekommen war, zur Rückkehr. Er lebte dann 
eine Zeit lang m Lübeck imd mehrere Jahre (rySS — 1792) in 
Berlin. Ein königliches Stipendium fetzte ihn endlich in den Stand, 
das Land feiner Ideale aufeufuchen. Aber nur fechs Jahre lebte 
er noch in Rom, vielfach angefeindet, doch von einem kleinen 
Kreife hoch verehrt imd als Führer und Meifter begrüßt. E^n 
Lungenleiden raffte den fchwächlichen Mann im vierundvierzigften 
Jahre weg. In die römifche Zeit fällt feine reichfte Wirkfamkeit. 
Dem Laien erfcheint fie fchwerlich als folche. Denn er fchuf 
nicht ausgeführte Gemälde, fondem beinahe ausfchließhch Zeich- 
nungen, in einfachen Umriffen mit dem Bleiftift oder der Feder 
gezogen, dann fogenannte Kartons, in fchwarzer Kreide entworfen 
mit aufgehöhten Lichtem, und leicht gefärbte Blätter. Seine 
Phantafie wurde zwar auch durch Offian, Dante, Goethe (Fauft in 
der Hexenküche) angeregt, doch fühlte er fich in der antiken 
Stoffwelt und im Kreife der Allegorie allein vollkommen heimifch. 
Selbft enüegenere imd abftracte Gedanken, wie z. B. die Geburt 
des Lichtes, gewannen in feiner Phantafie eine greifbare Geftalt 
(No. 36, 2). Uns ftößt der fremdartige, einem phönikifchen Mythus 
entiehnte Gegenftand ab. Die Urkraft der Dinge erzeugt mit der 
Nacht (Neitha) das Licht (Phanes). Zum Glück erblickt man in 
der Kreidezeichnung eine offenbar von Michelangelo angeregte 
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fefl gefchloffene Gruppe, deren Fonnenfchönheit für fich felbft 
fpricht. Einen noch reineren felbftändigen Eindruck gewährt die 
Schilderung der Nacht (nach Hefiod) mit ihren Kindern, dem 
Schlafe und Tode. Wie die beiden Genien den reifen Schön- 
heitsfinn des Meiflers bekimden, fo offenbart die Gruppirung feine 
glückliche plallifche Anlage. Carftens verfleht aber auch mit 
pfychologifcher Schärfe leidenfchaftlichere Charaktere zu zeichnen. 
Nach Lucian, aus welcher Quelle fchon RenaifTancekünfUer gern 
fchöpften, fchildert er die Ueberfahrt des Megapenthes (No. 86, i). 
Der reidie Tyrann, auf feinem Fluchtverfuche eingeholt, wird an 
den Mafl des gefüllten Charonnachens gebunden, auf feinem Rücken 
hat fein Widerpart, der Schufler Micyll, Platz genommen. Andere 
Zeichnungen von hervorragender Bedeutung fchildem den Befuch 
der Argonauten bei Chiron, welcher fich mit Orpheus in einen 
Sangeswettfb^eit einläßt, die Helden im Zelte des zürnenden 
Achilles vor Troja, Oedipus in Kolonos, Homer, welcher vor ver- 
fanuneltem Volke feine Lieder fmgt, (Hauptgruppe No. 86, 4) u. a. 
Ueberrafchend wirkt in diefen unfcheinbaren Blättern die tiei 
innere Wahrheit der Darflellung. Man merkt, daß der Zeichner 
nicht dem Dichter nur die äußeren Züge des Vorganges ab- 
gelaufcht hat und dem Befchauer es überläßt, an der poetifchen 
oder literarifchen Quelle die Phantafie zu erfrifchen, fondem daß 
er die Scene noch einmal felbfländig durchgedacht und im Geifte 
nachgefchaffen hat. Daher flammt die lebendige Empfindung, 
welche die Schilderung trotz des dürftigen fcenifchen Apparates 
und der überaus einfachen technifchen Mittel durchweht. Die 
Formen fmd, wie es der Studiengang Carflens' mit fich brachte, 
etwas allgemein gehalten; flatuarifche Werke und nicht Natur- 
modelle klingen an, die fcharf zugefpitzte Individualität tritt gegen 
das typifch Giltige ziuiick und wird durch die Rückficht auf 
maßvolle Linienfchönheit gedämpft. Die Umriffe der einzelnen 
Figuren, die gefchloffene Kompofition der ganzen Gruppen lafTen 
den plaflifchen Zug in der künfUerifchen Natiu* des Meiflers er- 
kennen. Er hat fich felbfl einigemal im ModelUren verfucht. Be- 
kannt ifl z. B. die fingende Parze, welche Carflens in Thon geformt 
hat. Das Originalmodell ifl freilich verfchoUen, nach einem Gips- 
abguffe die Statuette aber von Fr. Tieck reflaurirt worden (No. 36, 3). 
Doch nicht auf diefe Proben des Bildhauertalentes ifl das Haupt- 
gewicht zu legen. Deflo mehr auf den flarken plaflifchen Zug, 
welcher aus feinen Zeichnungen fpricht und einzelnen vollkommen 
den Charakter des Reliefbildes verleiht. Wir finden es dann 

Digitized by ^OOQIC 



Carftens und Thorwaldfens. 21 

begreiflich, daß die von Caxflens begonnene Richtung von einem 
Bildhauer der Vollendung zugeführt wurde. 

Albert {Beriet) Thorwaldfen gehört nach Geburt und äußerer 
Lebensftellung dem dänifchen Volke an. Mit Recht feiern ihn 
feine Landsleute als den größten Künfller ihres Stammes tind 
haben ihm in dem Thorwaldfenmufeum zu Kopenhagen das fdiönfle 
Denkmal, welches ein KtinlUer wünfchen kann, gefetzt. Seine 
Stellung in der modernen Kunflgefchichte wird aber diurch feinen 
langen römifchen Aufenthalt, (1797 — 1819 ; 1820 — 1838) imd 
feine an Carftens fich vielfach anfchließende Auffaffimg der Kunft 
und der Antike beftimmt. Thorwaldfen war nach feinem Ruhme 
ein europäifcher. Künftler; fo lange er lebte, — und die neid- 
lofen Götter hatten ihm ein langes, glückliches Leben gefchenkt, 
fogar die Bitterkeit des Todes ihm gnädig erfpart — wtu*de ihm 
als dem erften Bildhauer Europa's gehuldigt. Doch rechnen ihn 
weder Franzofen noch Italiener zu ihrem Künftlerkreife, während 
wir mit Recht behaupten können, daß er im Gegenfatze zur 
romanifchen Auffaffung die. Antike, wie fie der germanifchen 
Bildung als Ideal vorfchwebte, wieder belebt und in die moderne 
Plaftik eingeführt hat. Als Sohn eines Bildfchnitzers lernte er die 
Handwerksfeite feiner Kunft frühzeitig kennen. Ohne äußeren 
Zwang, ohne daß er nöthig hatte, einen Widerftand mühfam zu 
befiegen, wählte er feinen Beruf wie eine natürliche, felbftver- 
ftändliche Sache. Das alles, verbunden mit einer unerfchütterlichen 
Naivetät der Anfchauung und dem vollkommenen Selbftgenügen 
an der Ausübimg feiner Kunft, half die Charakterzüge, eine imzer- 
ftörbare Ruhe des Gemüthes, eine reine Freude an einem behag- 
lichen, ftill vergnügten Dafein, die Heiterkeit der Seele entwickeln, 
welche "fein fpäteres Leben fo glücklich geftalteten und theilweife 
audi in feinen Werken fich wiederfpiegelten. Im Jahre 1797 
kam er als Stipendiat nach Rom. Auch hier lebte er anfangs 
ruhig imd ftill für fich hin. Ohne ein größeres Marmorwerk 
vollendet zu haben, wäre er 1803 in feine Heimath zurückgekehrt, 
wenn nicht die Beftellung des Jafon durch einen englifchen Kimft- 
freund am Tage der Abreife fein Bleiben in Rom entfchieden 
hätte. Thorwaldfen hatte den Jafon bereits 1801 modellirt tmd 
im folgenden Jahre noch größer und in den Einzelformen forg- 
fältiger entworfen. Jafon, mit dem erbeuteten goldenen Vüeße 
über dem Arme, wirft, ehe er Kolchis verläßt, noch einen Blick 
voll triumphirenden Stolzes auf den befiegten Drachen zurück 
(No. 36, 6). Die einfache Wahrheit in der Auffaflimg, frei von 
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aller Uebertreibung und von allem Prunke mit der Schönheit der 
Glieder, die glückliche Vermählung der augenblicklichen Bewegung 
mit der gemeffenen Ruhe im ganzen Auftreten imterfchieden die 
Statue von allen gleichzeitigen plaflifchen Heroenbildem und offen- 
barten eine erfolgreiche Wandlimg des herrfchenden Stils. Seitdem 
flieg Thorwaldfen's Ruhm ftetig empor und entfaltete fich ununter- 
brochen feine Wirkfamkeit. Thorwaldfen's Werkllätte füllte fich bald 
mit dänifchen, deutfchen, und italienifchen Künfllem, und fo rafch 
auch die Schülerzahl wuchs, fo genügte fie doch kaum für die 
immer zahlreicheren Beflellungen. Beinahe von allen größeren 
Werken des Meiflers wurden Wiederholimgen begehrt, welche er 
natürlich den Schülern ztir Ausführung überwies. Seine Kunfl- 
weife felbfl erfuhr in den fpäteren Jahren kaum einen nennens- 
werthen Wechfel, wenn auch der StofFkreis fich fortwährend 
erweiterte. Die wahre Heimath blieb die antike Welt; das Reich, 
welches er tinbedingt beherrfchte und aus tiefem Verfalle zu einer 
glänzenden Blüthe erhob, war die Reliefkunfi Er verbannte aus 
derfelben die malerifchen Elemente, welche fidi in diefelbe feit 
Jahrhimderten eingefchmuggelt hatten, die perfpectivifche Vertiefung, 
die MafTe des natürlichen Beiwerkes, die Mifchimg verfchiedener 
Anflehten der Figuren und führte die einfache Weife des griechi- 
fchen, durch Schönheit imd GefchlofTenheit der Linien wirkfamen 
Stiles wieder ein. Es gehörte Thorwaldfen's naive Natur dazu, 
die Reize diefes freiwillig eingefchränkten Relieffliles zu erfaifen 
und ihm die frifche Urfprünglichkeit einzuhauchen. Das aus- 
gedehntefle Werk diefer Gattung fchuf er in feinem Alexanderzuge. 
Urfprünglich (181 2) als Schmuck eines Saales im Quirinalpalafle 
entworfen und als Huldigimg für Kaifer Napoleon erdacht, wurde 
diefer Fries fpäter mit Aenderungen in Marmor (Villa Carlotta am 
Comerfee) ausgefiihrt und noch einmal (für das Schloß Chriflians- 
burg in Kopenhagen) wiederholt. (Fragmente des Friefes No. 86, 5.) 
Noch ungleich berühmter als der Fries find die beiden Rund- 
reliefs: Die Nacht tind der Tag, eben fo finnig im Gedanken 
wie vollendet in der dem Rimd fich frei anfchmiegenden Kom- 
pofition, femer die Jahreszeiten tind das friesartige Relief: Die 
Alter der Liebe. In der Schilderung der fußen Gewalt Amors, 
in der heiteren Verkörperung anakreontifcher Gedichte war Thor- 
waldfen geradezu imerfchöpfUch. Unter den Idealflatuen feffeln 
wegen ihres Urfprunges der Hirtenknabe (No. 87, 2) und Merkur 
der Argustödter imfer InterelTe. Der zufällige Anblick eines 
Knaben, welcher vom Modellflehen ausruhte, und eines Jünglings, 
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welcher in einem Hausthore fitzend auf die Worte eines anderen 
gefpannt laufchte, gaben ihm das Motiv ein. Thorwaldfen's 
weniger auf das Pathetifche und Leidenfchaftliche als auf das 
Ruhig-anmuthige gerichteter Sinn erklärt feine Vorliebe für die 
Darflellung idealer Frauengeflalten, wie der drei Grazien, Venus, 
(No. 87, i) Pfyche, Hebe u. a. Entbehren fie auch des lockenden 
finnlichen Reizes, welcher Canova's Frauenbilder auszeichnet, fo 
befitzen fie dafür den Vorzug, daß fie das Unnahbare, Reine 
echter Frauenfchönheit beüer ausprägen, dem antiken Charakter 
dadurch näher konunen. Weniger frei als auf dem antik-idealen 
Boden bewegte fich Thorwaldfen im Kreife der monumentalen 
Sculptur, es fei denn, daß ihm, wie bei einzelnen Grabmonumenten 
und Grabreliefs, welche er fchuf, der Anlaß zur Einkehr in das 
ideal-allegorifche Gebiet gegeben wurde. In den fpäteren Jahr- 
zehnten führte ihm der Neubau der Frauenkirche in Kopenhagen 
zahlreiche Aufgaben religiöfer Natur zu. Im Giebelfelde fchilderte 
er die Predigt des Johannes; das Innere der Kirche fchmückte 
er mit einem ReUeffriefe, den Einzug Chrifli in Jerufalem dar- 
(lellend und mit den Statuen der zwölf Apoflel tmd des Heilandes. 
Ob fich die Helden des chriflUchen Himmels ungezwungen in 
antike Formen kleiden, plaflifch vollkommen verfinnlichen laflen, 
darüber iil viel geflritten worden. Im Angeficht der Bedeutung, 
welche die Sciüptur in der altchrifUichen Kunfl befaß imd in 
Erinnerung an die Mufler, welche die Renaiffancekimfl bietet, darf 
man den Zweifel befeitigt erklären, wenn auch zugegeben werden 
muß, daß die Malerei reichere Mittel zur Wiedergabe der chrifl- 
Hchen Kunllideale gewährt. Jedenfalls hat Thorwaldfen in der 
Chriflusllatue (urfprünghch für die Schloßkapelle bellimmt, 18 21 bis 
1833 gearbeitet) ein Werk von emfl erhebender Wirkung ge- 
fchaflfen, deüen künlUerifche Bedeutung man recht begreift, wenn 
man den Chriftus Thorwaldfen's (No. 37, 3), wie er liebevoll allen 
Müden und Beladenen die Arme einladend entgegenhält, mit der 
kaum minder berühmten Chriflusflatue Dannecker's (Regensburg, 
■Gruftkapelle des Fürflen Taxis) vergleicht. Joh, Heinrich Dannecker 
in Stuttgart war der berühmtefle Bildhauer Süddeutfchlands in 
dem erden Drittel imferes Jahrhunderts, und jedenfalls nach Thor- 
waldfen der bedeutendfi^e Vertreter der klaflifchen Richtung in der 
Sculptur. Seine Ariadne (No. 87, 4) gehört noch jetzt zu den 
populärllen Werken der modernen Kunfl-, an ihr gefällt den 
Meiden, was Dannecker's Einfluß auf die Fachgenoüen hemmte, 
die der älteren Schule entflammende glatte, weiche Behandlung 
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der Formen. Jedenfalls verdient feine koloffale Sdullerbülle , in 
welcher er Naturwahrheit mit einem idealen Zuge verknüpfte, 
größere Anerkennung. Sie zeigt, dafs er wenigflens im Porträt- 
fache fein Vorbild Canova überragt. 

Chriftlich religiöfe Aufgaben führte Thorwaldfen willig, felbft 
freudig diurch, mochte auch feine KünlUematiu: fich nur in der Antike 
heimifch fühlen. Gegen die ihm zugemuthete Verkörperung der 
nordifchen Götterfage verhielt er fich aber fpröde. Diefe Verfuche 
zu wagen, blieb dem jüngeren Gefchlechte fkandinavifcher Bild- 
hauer überlaffen, wie dem Schweden Benedikt FogeWerg^ welcher 
feine römifchen Studien benützte, um von den hier gefchauten antiken 
Göttertypen eine Brücke zu den Geflalten der fkandinavifchen 
Mythologie zu fchlagen. Von Adonis fand er den Uebergang zu 
Balder, von Herakles zu Thor (No. 37, 8) von Zeus zu Odhin. 
Auch Schüler Thorwaldfen's wie Biffen^ Freund (No. 87, 7) huldigten 
dem nordifchen, leider nur zu oft der klaren maßvollen Beftimmtheit 
entbehrenden Sagenkreife. Die Vorherrfchaft konnte aber auch auf 
f kandinavifchem Boden der Antike nicht geraubt werden. Bereits 
vor Thorwaldfen hatte ihr der Schwede Sergell (No. 37, 5) zahl- 
reiche Bewunderer verfchafft, und vollends in Thorwaldfen's Heimath 
erweckte der berechtigte Stolz, mit welchem man auf den größten 
Künftler des Nordens emporblickte, die Lufl ziu: Nacheiferung. Es 
genügt, auf den begabteflen unter den fpäteren Bildhauern Däne- 
marks, 2Mi Jens Adolf Jerichau hinzuweifen. In feinem Jäger, welcher 
einer Pantherin das Junge geraubt und von der Mutter angefallen 
wird (No. 37, 6) macht fich das leidenfchaftliche Element flärker 
geltend als in Thorwaldfen's Schöpfungen, dagegen fchließt er fich 
dem ■ letzteren in feinen Reliefs und in der Gruppe des Herakles 
mit Hebe enger an. Sogar die Kunllinduflrie Kopenhagens dankt 
Thorwaldfen mittelbar ihren Auffchwung. 

Die reichlle Gefolgfchaft Thorwaldfen's treffen wir natürlich 
nicht in feiner Heimath, fondem in Rom an. Nicht nur feine im- 
mittelbaren Schüler, unter welchen der Itahener Pietro Teneram 
(1798 — 1869), die Deutfchen Rudolph Schadow (die Sandalen- 
binderin No. 37, 9, und die Spinnerin find feine bedeutendflen 
Werke) und Emil ^^?/^ (180 2— 1879), ^'^^ Schöpfer des berühmten 
Fifcherknaben in Potsdam, der verwundeten, von ihrer Gefährtin 
unterllützten Amazone, der Judith (No. 38, 4), die hervorragendften 
waren; alle Bildhauer Roms, welche der klaffifchen Richtung 
huldigten, traten in fein Geleife. Wie ein Patriarch lebte Thor- 
waldfen in dem römifchen Künftlerkreife. Auch wer feiner Richtimg 
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nicht folgte, verehrte die Perfon des Meillers, der wie kein anderer 
hoch ftand und dennoch in feinem kindlichen Sinne und einfältigen 
Herzen mit dem Jüngften und Kleinften der Genoffen um die 
Wette arbeiten, um die Wette fcherzen konnte. Doch zunächfl 
gab es noch keine Gegenfätze in der ktinftlerifchen Richtung, keine 
Parteien in den Künfllerkreifen. Alle fchwuren einmüthig zur Fahne 
des klaffifchen Stiles. 

Es ifl merkwürdig, welche Anziehungskraft Rom und in Rom 
die Antike zu einer Zeit auf die Künlller übte, in welcher das 
Leben dort gegen früher fo geringe Anregungen, das Auge fo wenige 
Vorbilder empfing. Seit der franzöfifchen Occupation verarmte und 
verödete die ewige Stadt; die Mufeen waren geplündert, ihre kofl- 
barften Schätze als Kriegsbeute nach Paris gefchleppt worden. Bei- 
nahe möchte man glauben, die Phantafie habe erfetzt, was der 
Anfchauung entzogen wurde. Die zurückgebliebenen Refte antiker 
Kund fprachen nur um fo kräftiger zu dem Geiile und weckten 
eine fo mächtige Begeillerung, wie fie das kunllerfüllte Rom nicht 
entzündet hatte. Selbft aus Paris kam Zuzug. Gottlieb Schick aus 
Stuttgart verließ David's Werkflätte, um in Rom (1802) feine künfl- 
lerifche Erziehung zu vollenden. Seine Gemälde, Apoll unter den 
Hirten, Bacchus und Ariadne (No. 88, i) erregten unter den Fach- 
genoflen großes Auffehen und weckten auf die Zukunft des Malers 
große Hoffnungen, welche leider fein früher Tod (181 2) vereitelte^ 
Den Weg über Paris nach Rom fchlug auch ein anderer Schwabe 
ein, Eberhard Wächter (1762 — 1852), als Künftler nur über ein 
Mittelmaß von Fähigkeiten gebietend, aber als ehrUcher Rathgeber 
der Jugend einflußreich für die fpätere Entwickelung der deutfchen 
Kunft. Selbft Landfchaftsmaler, welche über die Alpen am Ende 
des vorigen Jahrhunderts nach Rom gewandert waren, entzogen 
fich dem Zauber des Idealismus nicht. In Johann Chrißian 
Reinhari aus Hof (1761 — 1847) kämpfte zwar imaufhörlich der 
Jäger mit dem Maler, ein Zwiefpalt, welcher die vollkommene Aus- 
bildung der künftlerifchen Natur hemmte. Um fo bedeutender 
wirkte Jofeph Anton Koch, Die Gunft des Bifchofes von Augsburg 
hatte dem tiroler Bauemjungen einen Platz in der Karlsfchule in 
Stuttgart verfchafft, wilder Freiheitsdrang ihn zu heimlicher Flucht 
aus der Anftalt bewogen. Nach längerer Wanderung gelangte er 
nach Rom, das er mit einer einzigen Unterbrechung bis zu feinem 
in hohem Alter erfolgten Tode nicht wieder verließ. Offen bekannte 
fich Koch als Schüler Carftens'. In feinen figürlichen Darftellungen, 
den Illuftrationen zu Dante und Offian, fchloß er fich dem Meifter 

Digitized by ^OOQIC 



26 Erfter Abfchnitt: 1750 — 181 9. 

unmittelbar an, ohne freilich bei feiner derben, gern ausgreifenden 
Natur den gediegenen Schönheitsfinn desfelben zu erben. Auch in 
feinem eigentlichen Fache, der Landfchaftsmalerei , ging er von 
verwandten Grundfötzen wie Carftens aus. Gegen die von Hackert 
gepflegte Vedutenmalerei erhob er heftigen Widerfpruch; für die 
Landfchaftsmaler follte gleichfalls das Recht freier poetifcher 
Schöpfung gelten, die charakterilüfche Wahrheit der Schilderung 
die Hauptfache bilden. Koch's Landfchaften feffeln nicht durch 
feine malerifche Stimmung und harmonifche Farbenwirkung. Sie 
erfcheinen mehr in Linien als in Farben gedacht. Dagegen zeichnen 
fie fich durch den klaren und feftenBau der landfchaftlichen Gründe, 
die ausdrucksvolle Kraft der Formen aus. Die Empfindung, welche 
aus der Landfchaft fpricht, wird noch gefteigert und deutlicher 
gemacht durch die Staffage. Die Figuren find im Sinne des Malers 
keine äußerliche Zuthat, fondem flehen mit der Landfchaft, dem 
natürlichen Schauplatz ihrer Thaten, dem Spiegel ihrer Stimmungen 
in innerem engen Zufammenhange. Ein Blick auf die Macbeth- 
landfchaft im Innsbrucker Mufeum (No. 38, 2) hilft das Streben 
des KünfUers verflehen Das graufig Unheimliche der Situation 
prägt fich in gleichem Maße in der Landfchaft wie in der Staffage 
aus, der Sturm in der Natur ifl der Wiederfchein der Leidenfchaft, 
welche in den Gemtithem der Geflalten des Vordergrundes tobt. 
Zwifchen Staffage und Landfchaft foU fich ein fymbolifches Band 
knüpfen; das rechte Band zu finden, darin muß fich die poetifche 
Empfindimg und die Schöpferkraft des Künfllers bewähren. 

Man hat für Koch's Kompofitionsweife wie für jene feiner 
Vorgänger imd Nachfolger den Namen hiflorifche Landfchaftsmalerei 
gebraucht. Nicht ohne Grund. Die mächtigen Formen der Land- 
fchaft entfernen uns bei ihm von dem Alltäglichen, unmittelbar 
Anheimelnden. Die nicht feiten bis zur Schroffheit gefleigerte 
Stimmung in der Landfchaft, das Zurückdrängen auch der reichflen 
und reizendflen Einzelheiten zu Gunflen eines durchgreifenden 
charakteriflifchen Zuges wird uns nur verfländlich, wenn wir unfere 
Gedanken in die Vorzeit, in das Heldenalter verfenken, in welchem 
fich das menfchliche Leben gleichfalls in wenigen, aber flarken imd 
ausfchließlich herrfchenden Stimmungen und Leidenfchaften äußerte. 
Das für Koch's Richtung Entfcheidende blieb aber doch, um feine 
eigenen Worte anzuführen, daß er bei der Wiedergabe der Natur 
alle Zufälligkeiten möglichfl wegließ, fich auf das Wefentliche ein- 
schränkte und fo die Landfchaft flilifirte. Dadurch wurde der 
Zufammenhang mit den Zielen Carflens' hergeflellt, dem Idealismus 
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auch die Landfchaftsmalerei unterworfen. Es fehlte natürlich nicht 
an Gegenflrömungen. Mit der Zeit brachen fich andere Tendenzen 
und andere Richtungen Bahn. In Rom felbll hielt aber ein kleiner 
Kreis an Kodi's Anfchauungen, welche diefer mit Feuereifer ver- 
theidigte, noch lange fefl. Seinem perfönlich^n Einfluffe danken 
insbefondere zwei KünfUer des jüngeren Gefchlechtes federen Halt 
und die reichllen Anregungen. 

Bonaventura Genelli (1798 — 1868) entflammt der bekannten 
Berliner KüniUerfamiUe. Noch als Jüngling kam er nach Rom in 
Koch's Nähe, welcher ihn auf Carftens' Vorbild verwies und in feinen 
antiken Studien namhaft förderte. Nach Deutfchland zurückgekehrt, 
fiedelte fich GenelU in München an, ein zwanzigjähriges Martyrium 
durchlebend. Die Gönner bheben aus, die verftändnißvoUen Freunde 
Hellten fich fpärUch ein. Ihn umfing eine fremde, wie er oft klagte, 
eine feindliche Welt. Erft der Lebensabend in Weimar geftaltete 
fich fireundlich und erweckte in ihm die Luft, die früher wenig 
gepflegte Oelmalerei zu üben. GenelU's eigenthümliches Wefen 
fpiegelt fich am heften in feinen cykhfchen Kompofitionen wieder. 
Aufser den älteren Illuftrationen zu Homer (No. 38, 5) und Dante 
kommen die in Kupfer geftochenen Blattfolgen: das Leben einer 
Hexe, des Wüftlings, des Künftlers in Betracht. Auch bei Genelli 
tritt, wie man fieht, die poetifche Erfindung in den Vordergnmd. 
Damit hängt die Neigung zu allegorifchen Kompofitionen zufammen. 
Als Beifpiel diene das Einzelblatt, welches in No. 38, 6 reproducirt 
ift. Eine Löwin wurde durch das Licht der Lampe, welche den 
fchlummemden Eros im Walde beleuchtet, herbeigelockt, fchleicht 
aber, fobald fie den Gott wittert, fcheu vorbei. Aus Genelli's klafli- 
fchen Traditionen erklärt fich feine Vorliebe für das Nackte, fowie 
4n feiner Formenfprache das Beharren bei den typifchen Geflalten, 
die Scheu vor allen naturaliftifchen Zügen. Wären ihm frühzeitig 
große Frescoarbeiten übertragen worden, zu welchen er die größte 
Befähigung befaß, fo würden manche ftörende Eigenheiten, wie die 
eintönige Wiederkehr einzelner Gefichtsbildimgen und beftimmter 
Maße u. f. w. bald verfchwunden fein. 

In feinen alten Tagen in Weimar traf Genelli mit dem geiftes- 
verwandten Friedrich Preller zufammen, mit welchem ihn auch eine 
gleichartige künftlerifche Jugenderziehung verknüpfte. Denn auch 
Preller trat vielfach in Koch's Fußtapfen. Im Jahre 1828, nach- 
dem er in Dresden namentUch Ruisdael's Werke ftudirt und in 
Antwerpen fleißig nach der Antike gezeichnet hatte, kam er nach 
Rom imd fchloß fich eng dem Kreife der Klaffiker an. Die Odyfliee- 
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landfchaften, dreimal umkomponirt (No. 38, 3), find das Hauptwerk 
feines Lebens. In diefem Bildercyklus bot die von Preller forg- 
fältig fludirte füdliche Natur die Motive für den Schauplatz, auf 
welchem die Schickfale des göttlichen Dulders fich vollziehen. Es 
liegt in den feftgefchloüenen Formen der füdlichen Pflanzenwelt, in 
den reicheren Gegenfatzen, hier üppigfter Kultur, dort von Menfchen- 
hand fcheinbar unberührter Oede und Wildheit, in den ausdrucks- 
vollen fcharfen Linien der Landfchaft ein ähnlicher Charakter, wie 
in dem elementaren Leben der heroifchen Vorzeit. Wie uns nackte 
fchöne Körper am häufigflen jenfeits der Alpen entgegentreten, wie 
wir die Modelle für ideale Geflalten am liebften den Kindern des 
ludlichen Himmels entlehnen, fo fühlen wir uns auch im Angefichte 
der füdlichen Natur am rafcheflen der gewöhnlichen Gegenwart 
entrückt und den alten Zeiten, voll von großer Einfachheit und 
unverfehrter Urfprünglichkeit, genähert. Bei aller Begeiflerung für 
die ludliche Landfchaft und insbefondere für den Lieblingsplatz 
feiner Studien, die Serpentara bei Olevano, war Preller doch auch 
für die Reize der nordifchen Natur empfänglich, welche ihm Ge- 
legenheit boten, feine Farbenkunft zu entwickeln. Eben fo wenig 
hinderte ihn die idealiflifche Richtung, die Natur fcharf zu beob- 
achten und auch in Einzelheiten mit außerordentlicher Wahrheit 
wiederzugeben. 

4. Die Romantiker. 

Aeußere und innere Gründe ftempelten Rom im Anfange 
unferes Jahrhunderts zur Hauptlladt deutfcher Kunll. Wohl waren 
auch in Rom die öffentlichen Zullände beklagenswerth, die Armuth 
groß, die Zahl der Kunllfreunde gering. Doch blieb der Phantafie 
im Angefleht der Reile alter Herrlichkeit die Flucht aus der Gegen- 
wart möglich. Hier allein fand die idealillifche Richtung an den 
antiken Mullem einen richtigen Wegweifer und, wenn fle abzuirren 
drohte, einen kräftigen Mahner. Das alles fehlte den Künfllem auf 
deutfchem Boden. Die klafflfche Kunllweife wurde fcheinbar auch 
hier an einzelnen Akademien gepflegt, aber nicht in dem Sinne, 
wie der römifch deutfche Kreis feit Carflens fie auffjaßte, fondem 
nach der älteren manierirten Art, fchablonenmäßig, ohne alle Spur 
poetifcher Begeifterung und wahrer Empfindimg. Einen kräftigeren 
Anlloß zur Belebung des klaffifchen Stiles verfuchten die Weimarifchen 
Kunllfreunde imter Goethe's Aufpicien und unter dem thätigen 
Beifl.ande feines Freundes und Kimflberathers, Johann Heinrich 
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Neyer aus Zürich , zu geben. Sie belehrten in den Propyläen 
durch feinfmnige Aufßltze die Aufsenftehenden über die rechten 
Ziele der Kunll, fie Hellten den Künfllem felbft Aufgaben und 
vertheüten (1798 — 1805) für die beflen Löfungen Preife. Gegen 
den Hang zum Platten, Natürlichen, Sentimentalen kämpften fie 
an und empfahlen Gegenllände der Darftellung, welche fchon 
durch ihren Inhalt bedeutfam, überdieß Malern imd Bildhauern 
gleich günflig find. Namentlich die antike Sagenwelt und die 
griechifchen Dichtungen erfchienen ihnen am beflen geeignet, die 
Phantafie zu beleben. „Homers Gedichte find von jeher die reichften 
Quellen gewefen, aus welchen die Künftler Stoff zu Kunilwerken 
gefchöpft haben. Vieles ift bei Homer fo lebendig, fo einfach imd 
wahr dargeflellt, daß der bildende Künftler bereits halbgethane 
Arbeit findet.". Kein Zweifel regt fich gegen die Wahrheit des 
Satzes. Der Künftler, der Mühe der Erfindung überhoben, darf feine 
ganze Kraft auf die Form und den Ausdruck verlegen. Goethe hat 
aber bei einem anderen Anlaffe noch ein zweites goldenes Wort 
gefprochen. „Daß doch der bildende Künftler mit dem Poeten wett- 
eifern will, da er doch eigentlich durch das, was er allein machen 
kann imd zu machen hätte, den Dichter zur Verzweiflung bringen 
könnte". Beide Ausfprüche laffenv fich vereinigen, wenn man den 
edlen fo erläutert, dafs die Anlehnung an einen großen, in unferer 
Bildung feft und allgemein wurzelnden Dichter — und nur ein 
folcher ift gemeint — die Pflicht des Künftlers nicht ausfchliefst, 
die poetifchen Geftalten noch einmal felbftilndig in feiner Phantafie 
zu formen. Sonft liefert er nur lUuftrationen zu Dichterwerken. 
An dem Unvermögen der Künftler, die ihnen geftellten Aufgaben 
frei zu erfaffen, fcheiterten die Beftrebungen der W. K. F. weniger, 
als an dem didaktifchen Elemente, welches fich dem Unternehmen 
beigemifcht hatte. Erfolgreich hätte fich dasfelbe überhaupt nur 
in einer kunftfreundlichen Zeit entwickeln können. Zur Kunftfreude 
waren aber damals die deutfchen Zuftände nicht angethan. Die 
Kriegsunruhen und die politifche Unficherheit geftatteten keine Ver- 
wendung der Kunft im öffentlichen Dienfte. Die allgemeine Ver- 
armung führte aus privaten Kreifen der Kunft nur wenige Förderer 
zu. Vor allem hemmend wirkte der dürftige Verkehr der Künftler mit 
dem Publikum. Wir kennen die Thätigkeit der älteren Künftler 
gegenwärtig beffer und voUftändiger , als es ihren Zeitgenoffen 
möglich war. Oeffentliche Sammlimgen, Ausftellungen bieten uns 
ein treues und umfaffendes Bild ihres Wirkens, während, fo lange 
fie lebten, ihre Werke nur einem engen Kreife von Freunden 
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zugänglich waren, gewöhnlich aus der Werkftätte unmittelbar in die 
verfchloffenen Räume des Befitzers wanderten. Vollends was 
Künfller in unferen Tagen fchaffen, wird in der Regel nach kurzer 
Zeit Gemeingut aller Gebildeten. Auf diefe Art weckt jedes-einzelne 
bedeutende Kimflwerk einen reichen Wiederhall, die Kunlbichtungen 
fchlagen breitere Wurzeln, die Künfller treten in engere Wechfel- 
beziehungen zu einander. Am Anfange des Jahrhunderts wußten 
die Künfller wenig von ihren GenofTen , das Volk noch weniger 
von feinen Künfllem. Bei der AbgefchlofTenheit der Künfller 
fanden fie nur langfam Verfländnifs ihres Wirkens imd Nachfolge 
in ihren Zielen. Wif waren eben damals eine literarifch gebildete, 
aber keine kunftpflegende Nation. Die Literatur fpielte daher auch 
in der Gefchichte der bildenden Künfle eine führende Rolle und 
übte auf die Wandlung und Entwickelung unferes Kunfllebens ent- 
fcheidenden Einfluß. Wie die klaffifche Richtung durch Winckel- 
mann's Schriften eingeleitet wurde, fo nahm auch die roman- 
tifche Schule von einer literarifchen Bewegung ihren Ausgangspimkt 
Ihr Programm fchrieben Wackenroder, Tieck, Friedrich Schlegel. 
Anfangs erfchien die romantifche Weltanfchauung für die bil- 
denden Künfle wenig fruchtverheißend. Wackenroder, deflen von 
Tieck ergänzte Schriften: Herzensergießungen eines kimflüebenden 
Kloflerbruders (i^g^) und Phantafien über die Kunfl (1799) vielen 
Künfllem als Brevier galten, war eine fenfitive, mufikalifch empfin- 
dende Natur ohne Klarheit und Schärfe, voll Begeiflerung für das 
Schöpferifche der Kunfl, aber felbfl unfähig zu fchaffen. Die Im- 
potenz fuchte er durch Enthufiasmus zu erfetzen. Dabei ver- 
wechfelte er fortwährend die Fähigkeit zu genießen mit der Kraft 
zu fchaffen. Heiße Empfindung übermannt den Betrachter eines 
Kunflwerkes. Wackenroder meint, heiße Empfindimg habe das 
Werk gefchaffen. Das Kunflwerk weckt Begeiflerung. Der Roman- 
tiker hält die Begeiflerung für die einzige Quelle künfllerifcher 
Erfolge. Zur Andacht flimmen einzelne Gemälde; demgemäß find 
fie auch in einer andächtigen Stimmung dem Künfller vom Himmel 
geoffenbart worden. Der Glaube, daß jedes Kunflwerk ein Ge- 
heimniß in fich berge, auf ein Höheres hinweife, fymbolifch zu 
faffen fei, führte entweder zu einer phantaflifchen Ueberfchwäng- 
hchkeit, zu einem Zerfließen aller Gedanken und Verfchwimmen 
aller Formen oder zu einem anmaßenden Dilettantismus, welcher 
feine mangelhafte künfllerifche Ausbildung hinter angeblichen 
tiefen Ideen verbarg. In der That fprachen die erflen Verfuche, 
die romantifchen Lehren in der Malerei zu verwerthen, wenig an 
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und ernteten die älteften Vertreter der romantifchen Kunfl, welche 
fich vornehmlich in Dresden fammelten, der Hieroglyphenmaler 
Otto Runge, der fromme KLlinkowflröm u. a. fpärliche Lorbeeren. 
Selbft der begabtefle unter ihnen, der Landfchaftsmaler 
Kaspar Z>. Friedrich (1774 — 1840) verlor fich nicht feiten in 
abflrakten, formlofen Einfällen. Es fleckte aber dennoch ein 
guter, für die Kunflentwickelung fruchtbarar Keim in der roman- 
tifchen Bewegung. Mit der Verherrlichung des Mittelalters, mit 
der gefteigerten religiöfen Stimmung traf fie den Ton, welcher in 
den Jahren tiefer nationaler Erniedrigung die Volksfeele durch- 
zitterte. Die Rettung aus den gegenwärtigen Nöthen, Trofl und 
Muth fanden viele in dem Gedanken der alten Größe des Vater- 
landes, in der religiöfen Erhebimg des Geifles. Indem die Roman- 
tiker die Künfller auf den Geflaltenkreis der heimifchen Vorzeit 
imd des chrifllichen Lebens hinwiefen, zeigten fie ihnen den Weg 
ztun Herzen des Volkes, fieberten fie ihnen wenigflens die Theil- 
nahme und das Verfländniß. in weiteren Kreifen. Sie hatten 
viel wüfle phantaflifche und irrige Vorflellungen verbreitet. Eine 
Mahnimg aber fprachen fie aus, welche alle Vorwärtsllrebenden 
in der deutfchen KünfUerwelt an fie feffeln mußte: die Betonung 
wahrer, unmittelbarer Empfindung bei allem künfUerifchen Schaffen. 
Das Wort zündete in den jugendlichen Geiflem, welche unter 
dem Joche akademifcher Disdplin feufzten und in den Kunfl- 
fchulen das Komponiren nach mechanifchen Regeln gelehrt wurden. 
Natürlich geriethen fie durch ihr Bekenntniß der neuen Lehren 
mit den Akademien in Widerflreit und fahen fich gezwungen, 
auf einem andern als dem akademifchen Schauplatze ihre Thätig- 
keit fortzufetzen. Noch hatte fich Roms überlieferter Ruhm als 
der rechten Hochfchule künftlerifcher Bildung imverfehrt erhalten. 
Gerade jetzt kam wieder Kunde von dem regfamen freien Leben 
der Bildhauer und Maler in Rom. So zog denn 18 10 und in 
den nächflfolgenden Jahren eine kleine Schaar über die Alpen, 
um im fernen Lande deutfche Kunfl zu pflegen. Diefe neuen 
Romfahrer unterfchieden fich gewaltig von ihren Vorgängern, 
nicht nur in ihrem äußeren Auftreten, fondem noch mehr in 
ihren Zielen und künfUerifchen Anfchauungen. Sie kamen nicht 
zum klaffifchen Rom, fondem zum chrifllichen Rom gepilgert. 
Ihre Ideale fuchten fie nicht in der Antike, fondem in den itali- 
enifchen Malern des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts, 
in welchen fie den frommen Glauben mit herzengewinnender 
Schönheit vermählt entdeckten. Die Beziehungen zwifchen der 
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älteren und jüngeren Künfllergruppe nahmen daher gar bald 
eine feindfelige Färbung an, die fich z. B. in dem Spottnamen 
„Nazarener" für die Anhänger der chrifllich-romantifchen Richtung 
äußerte. Dennoch fehlte es nicht an verwandten Zügen zwifchen 
den beiden Kunflweifen. Gemeinfam war beiden der Widerlland 
gegen die akademifche Manier, gemeinfam auch die Forderung^ 
daß der poetifchen Empfindtmg bei der Kompofition eines Bild- 
werkes der Löwenantheil gefiebert bleiben müife und die letztere 
von innen heraus, aus den Gedanken üch entwickeln, nicht mit 
der gefalligen Zufammenllellung von fchönen Geflalten und mit 
bloßem rhetorifchen Pathos fich begnügen muffe. Auch in der 
Scheu vor dem Natiu-alismus , vor dem allzu flarken Eingehen 
auf die mannigfaltigen Reize der äußeren Erscheinung trafen 
beide Richtungen zufammen. Dadiurch erfcheinen fie trotz allem 
Gegenfatze als zufammengehörig. Es befremdet deshalb auch 
nicht, daß die beiden Weifen fich unmittelbar berühren und ein- 
zelne Perfönhchkeiten in ihrer künfllerifchen Erziehimg beiden fich 
gleichmäßig verpflichtet fühlten. 

Vier junge Männer, welche 1 8 1 o aus der Wiener Akademie 
wegen ihrer ketzerifchen Kunflanfichten „quafi ausgefloßen" worden 
waren, traten zuerfl zu einer kleinen Künfllergemeinde zufammen; 
Friedrich Overbeck, welcher 1789 in Lübeck geboren war, der 
ein Jahr ältere Frankfurter Franz Pforr und die beiden Schweizer 
Ludwig Vogel und Hottinger. Mit Ausnahme von Overbeck find 
die anderen Maler gegenwärtig mehr oder weniger verfchoUen. 
Dasfelbe gilt von der Mehrzahl der Nachzügler, die fich allmählich 
ihnen anfchloffen imd in den Räumen des aufgehobenen Kloflers 
S. Ididoro auf dem Monte Pincio als wahre Klofterbrüder ihre 
Studien gemeinfam trieben. 

Es fällt auf, daß gar manchem der Jünger diefer Schule 
nur ein einziger Wurf gelang und nach demfelben ihre Kraft 
für immer erlahmte. Diefes ifl z. B. mit G. Heinrich Näke in 
Dresden (1786 — 1835) der Fall, deffen h. Elifabeth, jetzt im 
Naumburger Dom (No. 39, i), zu den befl;en Leifl.ungen des 
Overbeck'fchen Kreifes zählte. Zuweilen bildete freilich die An- 
näherung an die Nazarener nur einen Durchgangspunkt in der 
Entwickelung einzelner Künftler. So trat anfangs Julius Schnorr 
aus Leipzig vollkommen in ihre Fußtapfen. Bereits in Wien, wo- 
hin er fiebzehnjährig gezogen war, hatte Schnorr fich den Freunden 
Overbeck's (Brüder Olivier) eng angefchloffen imd in feinena 
h. Rochus (No. 40, 2) der Romantik offen gehuldigt, das Malerifche 
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gegen den Ausdruck unmittelbarer, inniger Empfindung zurücktreten 
laffen, die Scheu vor allem Gemachten zum Verzichte auf jede 
fernere künfllerifche Wirkung gefleigert. Eine Art primitiver 
Malerei tritt uns hier entgegen, wie fie fpäter noch wiederholt 
auftaucht. Nur find Wurzeln tind Ziele verfchieden. Noch näher 
trat Schnorr dem Overbeck'fchen Kreife in feiner Hochzeit zu 
Kana, 1819 in Rom gemalt. Das Büd darf geradezu als ein 
Mufler der ganzen^Richtung gelten. Die anfpruchslofe Färbimg 
läßt die eigenthümlichen Vorzüge des Werkes: die heitere 
Stimmung, welche über der Scene lagert, die Feinheit der Linien 
und (bis auf die Hauptperfon) die Schärfe imd Klarheit des Aus- 
druckes offen zu Tage treten. Vielfach klingen die alten Floren- 
tiner an. Denn merkwürdiger Weife haben diefe begeiflerten 
Verehrer attdeutfchen Wefens fich ausfchließlich an die italienifchen 
Vorbilder, befonders an die umbrifchen Meifler gehalten. Nicht 
dadurch aber haben fie fich tms entfremdet. Das leichte Ein- 
leben in fremde Welten rühmt ja der Deutfche gern als einen 
nationalen Vorzug. Sie haben aber die Scheu vor dem Natur- 
fludium zu weit getrieben. Stets in Sorge, es möchte die 
Betonung der Reize der äußeren Erfcheinung die poetifche Em- 
pfindung, die Unmittelbarkeit des Ausdruckes zurückdrängen, 
begnügten fie fich mit einer allgemeinen Formenfprache. Wie 
Silhouetten heben fich die Geftalten von dem perfpektivifch kaum 
vertieften Hintergrunde ab, hart find die Umriffe gezeichnet, ohne 
IndividuaUtät die Körper gefchildert, kunftlos die Farben auf- 
getragen. Sündhaft und finnlich hielten fie nicht feiten für 
Wechfelbegriffe und fchränkten daher die finnliche Schönheit 
in ihren Schöpfimgen auf das engfle Maß ein. Alles Nackte 
vermieden fie nach Kräften. Auf poetifche Schwärmerei durfte 
anfangs die Hingabe an das chrifUiche Mittelalter zurückgeführt 
werden. Ein ideales Bild deffelben fchwebte der Phantafie vor, 
frei von den Schranken des befonderen kirchlichen Bekenntniffes. 
Diefe jugendUche Romantik befaß aber, wie es ihre Natur mit 
fich brachte, keine lange Dauer. Die weitere Entwickelung zeigt 
viele der fogenannten Kloflerbrüder im Dienfte der katholifchen 
Kirche, in welcher fie das mittelalterliche Glaubensideal, verwirklicht 
erbUckten. Vollends als die katholifche Kirche in der Reflaurations- 
periode fich zu größerer Macht erhob und alle Mittel in Be- 
wegung fetzte, den eine Zeit lang verlorenen Eiafluß auf die 
Bildimg wieder zu gewinnen, knüpfte fie auch zu der Kunft engere 
Beziehungen an. Es kam eine Schule auf, welche auf die 
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Freundfchaft und die Billigung der katholifchen Kirche das größte 
Gewicht legte und mit Abficht den Gegenfatz zu der herrfchenden 
Bildung pflegte. Die Vertreter diefer Richtung fanden außerhalb 
Roms in den katholifchen Provinzen Deutfchlands und namentlich 
in Oeflerreich, wo fie auch politifchen Tendenzen fich hilfreich 
erwiefen, reiche Gimll. Kein einziger derfelben erreichte auch 
nur annähernd den Ruhm und die Bedeutung des älteflen Gliedes 
der Künfllergemeinde S. Ifidoro — Friedrich Overbeck^s, Seine 
nattirliche Begabung ficherte ihm, gleichviel welcher Richtung er 
huldigte, einen hervorragenden Platz unter den Mitflrebenden. 
Weiter aber verftand er feine Empfindungen, fein Auge imd feine 
Hand fo zu formen, daß die ilrenge KirchUchkeit der Kom- 
pofition, der religiöfe Charakter der Geilalten nicht als eine von 
ätißeren Mächten ihm aufgezwungene Tendenz, fondem als der 
ungefuchte Ausfluß feiner Perfönlichkeit erfcheint. Overbeck 
arbeitete überaus langfam und bedächtig. Oft vergingen viele 
Jahre, ehe ein angefangenes Werk vollendet wurde. Diefes war 
z. B. der Fall bei dem Bilde: der Einzug Chrilli in Jerufalem, 
welches mit der Klage um den Leichnam Chrifti, wie das erflere 
Werk in feiner Vaterfladt Lübeck ausgeflellt, den bellen Begrifi 
von der älteren Kunflweife Overbeck's bietet. Aus ihnen fpricht 
ein naiv lebendiger Sinn, eine ungetrübte Freude an der äußeren 
Erfcheinungswelt und ein liebevolles Naturfludium, während fpätere 
Oelbilder, wie der „Bund der Künlle mit der Religion" in Frank- 
furt durch die vielen eingemifchten abftracten Vorilellxmgen oder, 
wie die Krönung Maria im Kölner Dom, durch die fichtliche 
Scheu vor allzu großer Naturwahrheit wenig anziehend wirken. 
Ein richtiges Gefühl leitete Overbeck in feinem höheren Alter, 
das Maß der Vollendung feiner Bilder freiwillig einzufchränken, 
auf die Ausführung in Oelfarben gern zu verzichten und mit dem 
Entwerfen von Zeichnimgen und Kartons fich zu begnügen. Die 
gnmdlatzliche Abneigimg gegen ausgedehnte Farbenfludien imd 
eingehende Naturbeobachtimgen, weil fie den profanen Charakter 
des Kimfl.werkes fördern, wirkte hier nicht Hörend. Sein feines 
Naturgefühl und erftaunliches Formengedächtniß reichten für den 
Grad der lebendigen Wahrheit, welchen die Zeichnung erzielt, 
vollkommen aus; in der Zeichnung und im Carton konnte er 
endlich feiner Empfindung ungehindert den deutlichflen Ausdruck 
geben. Auf diefen Kreis von Arbeiten ifl Overbeck's Ruhm am 
fefleflen gegründet. In erfler Linie find die durch den Kupfer- 
flich vervielfältigten „Vierzig Zeichnungen zu den Evangelien" 
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(im Befitze Lotzbeck's auf Schloß Weyhem in Baiem) zu nennen, 
die vollendetfle Schilderung, welche das Leben Jefu in imferem 
Jahrhunderte erfahren hat, ergreifend durch ^e innige Wahrheit 
des Ausdruckes, entzückend durch die Anmuth der Linien und 
die einfache Größe der Kompofition. Urnen fchließen fich die in 
Holzfchnitt reproducirten Sieben Sakramente an, gleichfam als 
Teppiche gedacht. Das Mittelbild, den biblifchen Anlaß ziu: Ein- 
fetzimg oder die Spendung des Sakramentes darllellend, wird von 
einer Bordüre eingefaßt, in welcher fymbolifche Beziehungen und 
Anfpielungen Platz finden. Noch im höchflen AJter zeichnete 
Overbeck mit jugendlicher Frifche Scenen aus dem Leben Petri, 
beflimmt, in der Kathedrale von Diakovar in Slavonien in Fresco 
ausgeführt zu werden. 

Von Anhängern und Mitftrebenden (eigentliche Schüler befaß 
Overbeck nicht) verdienen nur wenige Künftler befondere Er- 
wähnung. Philipp VeiU der Enkel des Philofophen Mendelsfohn, 
1693 in Berlin geboren, kam 181 5 nach Rom, fchloß fich hier 
dem KLreife, der fich um Overbeck und Cornelius gefammelt 
hatte, eng an, entfaltete die ftrengere kirchliche Richtung erft in 
Frankfurt, wohin er 1830 überfiedelte und in Mainz, wo er, mit 
der Ausmalung des Mainzer Doms befchäftigt, hochbetagt 1878 
flarb. Den Reizen einer ausgebildeten Farbentechnik war er zu- 
gänglicher als Overbeck, daher auch der Schwerpunkt feiner 
Wirkfamkeit in Staffeleibildem (Madonna mit Engeln in der römi- 
fchen Kirche Trinitä di monte und Frauen am Grabe Chrifli im 
Frankfurter Mufeum) ruht. Auch das Porträtfach wurde von Veit 
gern und mit ziemlichem Erfolge gepflegt. — Ein anderer Nach- 
folger Overbeck's, der in Kratzau in Böhmen 1800 geborene 
Jofeph Führ ich ^ fehlen lange Zeit in der Rolle eines fchroflfen 
Parteigängers feinen Hauptruhm fuchen zu wollen. Tiefer als 
die meiden Genoffen verflrickte er fich in feiner Jugend in den 
Irrgängen der Romantik und fchwärmte für hölzerne Ritter und 
überzarte Ritterfräulein; fpäter, als er von Rom (1826 — 1829) 
wieder nach Oeflerreich zurückkehrte, zuerll in Prag, dann (feit 
1834) in Wien fich niederließ, betonte er in übertriebener Weife 
die kirchliche Gefinnung. Eril das Greifenalter milderte alles 
Harte und Schroffe, löfle die Phantafie aus den freiwillig fefl- 
gezogenen Banden und gab feiner Kunfl den rechten Auffchwung. 
Daß er in feiner Jugend mit der altdeutfchen Kunfl, befonders , 
mit Dürer fich befreundet hatte, kam ihm jetzt zu Statten imd 
verlieh feinen Geflalten eine markige Kraft, welche bei den 
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Übrigen Genoflen der Richtung nicht angetroffen wird. Seine 
in Holz gefchnittenen oder in Kupfer geflochenen Zeichnungen: 
der Pfalter und bethlehemitifche Weg, die Nachfolge Chrifli, der 
veriorene Sohn (No. 40, 3), alles erfl in fpäteren Lebensjahren 
gefchaffene Folgen von Blättern, verwandelten auch frühere Gegner 
des begabten Mannes in Verehrer. — Beweglicher und vielfeitiger 
tritt uns das Talent des letzten bedeutenden Vertreters des Over- 
beck'fchen Kreifes entgegen. Eduard Steinle aus Wien, feit 
feinen römifchen Studienjahren in Frankfurt feßhaft, entwickelt 
nicht allein im Fache der kirchlichen Malerei eine ilaunenswerthe 
Fruchtbarkeit — außer zahlreichen Fresken Kartons für Kirchen- 
fenfler, hat er weit über hundert religiöfe Tafelbilder gefchaffen 
— fondem behandelt auch in Aquarellen und Zeichnungen mit 
Vorliebe der Märchenwelt imd den Dichtungen Shakespeare's 
(No. 40, i) entlehnte Motive. Selbll die Theaterdekoration blieb 
ihm nicht fremd. Der geiftreiche, oft pikante Zug, der fich in 
den Darflellimgen letzterer Art kundgiebt, deutet bereits eine 
Lockerung der ilrengen Schulzucht an, wie denn überhaupt Over- 
beck's Richtung, wenn auch ihre Vertreter noch vielfach Befchäfti- 
gung finden, ihren Abfchluß erreicht haben dürfte. 

5. Cornelius' Anfänge. 

Eine Doppelfchicht lagerte am Anfange unferes Jahrhimderts 
auf dem römifchen Kunflboden. Nach den Klaffikem waren die 
chrilllichen Romantiker gekommen. Diefen beiden Richtungen 
fchloß fich noch eine dritte an, äußerlich zu den Romantikem 
fich haltend, in den künillerifchen Grundfötzen aber vielfach den 
Klaffikem befreundet, mit welchen fie die unbefangenere Welt- 
anfchauung und die Freude an einer kräftigeren, reicheren Formen- 
fprache verknüpft. Eigenthümlich erfcheint an derfelben die 
flärkere- Betonung des nationalen Elementes. 

Im Herbfl 181 1 wanderte Peter Cornelius mit mehreren 
Genoifen über die Alpen. Im Jahre 1783 in Düffeldorf geboren, 
hatte Cornelius es fchon als Knabe und Jüngling nicht an eifrigen 
Kimflübungen fehlen laffen. Leider waren die Mufler und Vor- 
lagen nicht immer der beflen Art, fo daß es ihm nachmals viel 
Mühe koflete, einzelne Angewöhnungen, z. B in dem Faltenwürfe, 
abzuilreifen. Aber noch rafcher als die technifche Fertigkeit ent- 
wickelte fich feine Phantafie. „Wir haben den Kopf voll Poefie, 
aber wir können nichts machen", lautet ein Bekenntniß aus 
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Cornelius' Jugendjahren. Den Bellen will er es gleichthun, kühne 
Pläne entwirft er, große Werke hofifl er zu fchaflfen, dem Dichter 
fiihlt er fich wahlverwandt. Bei diefer Anlage, welche er, von 
einem energifchen Charakter unterflützt, großartig ausbildete, kann 
es nicht als bloßer Zufall erfcheinen, daß die erde, glänzend 
durchgeführte Arbeit nach manchen wenig gelungenen Verfuchen 
fich an einen Dichter anlehnt. Die Zeichnimgen zu Goethe's 
Fauil, zwölf Blätter, diurch den Kupferflich vervielfältigt, weckten 
die Aufmerkfamkeit weiterer Kreife auf Cornelius, find als fein 
früheiler Erfolg zu begrüßen. Ifl auch der Stil noch nicht aus- 
geglichen, der Ausdruck bald übertrieben, bald zu gleichgiltig, 
der Gefichtstypus nicht immer glücklich gewählt, fo kommen doch 
fchon hier die gerühmten Eigenfchaften feiner fpäteren Kunll- 
weife, die Vertiefung in die Charaktere und die markige Kraft 
der Formen, zur Geltimg (No. 42, i). In Rom trat Cornelius 
in den Kreis der Kloflerbrüder. Doch ließ er fich bei aller 
perfönlichen Freundfchaft und neidlofen Anerkennung ihrer Ver- 
dienile in feinem Wege nicht beirren. In die erden römifchen 
Jahre fallen die Zeichnungen zu dem Nibelimgenliede , welche 
gleichfalls durch den Kupferflich verbreitet wurden. Wie er in 
der Auswahl der Scenen, in der fcharfen Betonung des tragifchen 
Konflicts den felbfländigen poetifchen Geifl bekundet, fo enthüllt 
er in der Ausführung bereits feine Vorliebe für wuchtige, leiden- 
fchaftlich bewegte, in Haltung imd Ausdruck das gewöhnliche 
Maß weit überfchreitende Geflalten (No. 43, i). 

Ein Mann, deflen Phantafie fo gern mit der heimifchen Vor- 
zeit fich befchäftigte , der von der Größe der alten deutfchen 
Kimll, befonders Dürer's, fo tief berührt wurde, und der den 
nationalen Zug mit Stolz in fich lebendig erkannte, konnte die 
Schickfale des Vaterlandes nicht mit Gleichgiltigkeit betrachten. 
Rom lag wohl weit weg von dem Schauplatz der Freiheits- 
kämpfe. Nur langfam imd dumpf gelangte der Wiederhall der- 
selben bis in den Kreis der römifch-deutfchen Künfller. Aber 
jede Nachricht traf die Herzen und entflammte den Patriotismus. 
Daß die Deutfchen in Rom mit dem Vaterlande fich im Geift.e 
eng verbunden fühlten, dafür hatte Wilhelm Humboldt geforgt, 
der mehrere Jahre hier als preußifcher Gefandter lebte und mit 
den Künfllem freundfchaftlich verkehrte. Gerade jetzt arbeitete 
Chriftian Ratich an dem Grabmale der Königin Luife, die 
geflorben war in den Tagen tieffler nationaler Emiedrigimg, mit 
dem Stachel des Schmerzes über das vom Untergange bedrohte 
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Preußen im Herzen und nun wie ein Genius allen Deutfchen im 
Freiheitskriege vorfchwebte. Wenn auch Cornelius nicht fo fieber- 
haft den Ereigniffen folgte wie Rauch, deffen Enthufiasmus die 
Aufmerkfamkeit der brutalen franzöfifchen Polizei erregte und ihre 
Verfolgungswuth anllachelte, fo jauchzte doch auch feine Seele 
auf, als die Nachrichten von den deutfchen Siegen und der 
endlichen Befreiung des Vaterlandes kamen. Daß auch die Kund 
Antheil haben werde und haben muffe an der wieder erflandenen 
Größe des deutfchen Volkes, ftand bei ihm fefl. Wie er fich 
diefen Antheil dachte, welche Folgen er fich von dem Triumphe 
der heimifchen Waffen für die Künde verfprach, fagt uns fein 
Brief an Görres vom 3. November 18 14: „Für das kräftigfte, 
ich möchte fagen das unfehlbare Mittel, der deutfchen Kunfl ein 
Fundament zu einer neuen, dem großen Zeitalter und dem Geifl 
der Nation angemeffenen Richtung zu geben, halte ich die Wieder- 
einführung der Fresco- Malerei, fo wie fie zu Zeiten 
des großen Giotto bis auf den göttlichen Raffael in Italien war." 
So ging die bedeutfame Wendung, welche die deutfche Kunfl in 
den nachfolgenden Jahrzehnten nahm, indem fie die monumentale 
Malerei zu ihrem Schwerpunkte erkor, nicht aus zufalHgen äußeren 
Umfländen hervor. Sie fleht vielmehr mit den großen Ereig- 
niffen und dem wiedererwachten nationalen Leben in feflem Zu 
fammenhange. 

Cornelius' Wunfeh follte bald, wenn auch in befcheidenem 
Umfange in Erfüllung gehen. Der preußifche Conful in Rom, 
Bartholdy, machte Cornelius und deffen Freunden den Antrag, 
ein Zimmer in feiner fchön gelegenen Wohnimg auf dem Monte 
Pincio mit Wandgemälden zu fchmücken. Im Jahre 1 8 1 6 begann 
die Arbeit, an welcher außer Cornelius noch Overbeck, Veit imd 
der Sohn des berühmten Bildhauers Schadow, Wilhelm Schadow, 
theilnahmen. Mit glücklichem Griffe wurde die Gefchichte des 
ägyptifchen Jofeph zum Gegenflande der Schilderung gewählt. 
Sie bot viele menfchlich ergreifende, künfllerifch dankbare Züge 
und bedrohte nicht den damals bereits gefährdeten Frieden im 
römifchen Künfllerkreife. Weder Klaffiker noch chriflliche Roman- 
tiker konnten an dem Werke Anfloß nehmen. Große Schwierig- 
keiten eiwuchfen allein aus der Unkenntniß der Frescotechnik, 
in welcher kein einziger der Genoffen heimifch war. Mühfam 
taflend und rathend, gleichfam experimentirend gelangten fie all- 
mählich zu einer genügenden Fertigkeit im Handwerke. Unter den 
erzählenden Bildern find die von Cornelius gemalten: die Traum- 
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deutung und die Wiedererkennung der Brüder (No. 42, 2) im- 
bellritten die bellen. Overbeck's Verkauf Jofeph's an die Aegj^ter 
(No. 39, 2) zeigt neben unvermittelten Reminiscenzen an die 
alten Italiener vielfach einen dumpfen Ausdruck der Köpfe. Un- 
gleich glücklicher war diefer in dem Halbrundbild über der Thüre : 
die fieben mageren Jahre (No. 41, i)*, ebenbürtig fleht ihm Veit 
in der Schilderung der fieben fetten Jahre (No. 40, 5) zur Seite. 
Beide KünfUer haben fpäter diefe Kraft des Ausdruckes imd 
diefe unbefangene lebendige Formenfprache niemals wieder erreicht. 
Der gute Ausgang des erllen Verfuches beflimmte einen römifchen 
Edelmann, Marchefe Maffimi, drei Räume in dem Cafmo feiner 
Villa (in der Nähe des Laterans gelegen) von denfelben Künfllem 
mit Fresken fchmücken zu laffen. Aus den drei größten Dichter- 
werken ItaHens, der göttUchen Komödie, dem befreiten Jerufalem 
und dem rafenden Roland follten die Künfller den Inhalt ihrer 
Bilder fchöpfen. Overbeck übernahm das Taflbzimmer (No. 39, 3) 
wurde aber fpäter von Führich abgelöil. Erfolgreicher als Over- 
beck, deffen änglllicher. Sinn vor jeder fcharfen Charakteriflik 
befonders leidenfchaftlicher Stimmimgen und energifcher Hand- 
limgen zurückfcheute, war Juüus Schnorr in feinen Arioflobildem, 
fo wenig auch die ungünflige Raumgliederung und der theilweife 
bis zum Verworrenen abenteuerUche Inhalt des Gedichtes ihm die 
Aufgabe erleichterten (No. 39, 4). Die Dantefcenen hatte fich 
Cornelius vorbehalten und mit den Entwürfen und Kartons für das 
Paradies begonnen. In dem Karton, welcher Dante imd Beatrice 
von Petrus, Jacobus und Johannes, fowie durch Rankenwerk getrehnt 
auf der andern Seite Adam mit Stephanus, Mofes mit Paulus 
darflellt (No. 42, 3), klingen die großen italienifchen Meifler 
deutlicher an als in feinen andern Werken. Bemerkenswerth iil, 
daß er fchön damals eine mächtige cyklifche Kompofition plante, 
deren innere Ghederung fich eng der architektonifchen Eintheilung 
des Deckenraumes anfchließen follte. Mitten in der Vorbereitung 
des Werkes traf ihn 181 9 ein Doppelruf nach Düffeldorf und 
München. 

Mit dem Austritte Cornelius' verlor der römifche Künfller- 
kreis feinen feilen Schlufs und Halt. Cornelius hatte flets mäßigend 
auf die Parteien gewirkt, durch fein Beifpiel die einfeitig fchroffe 
Richtung der Klollerbrüder, deren Verdienfle er willig anerkannte 
und Gegnern gegenüber vertrat, gemildert. Nun lölle fich die 
Gemeinde, und die Parteien begannen fich fcharf zu trennen. 
Seitdem fank auch allmähüch Roms Bedeutung für die moderne, 
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insbefondere die deutfche Kund. Bisher war es der wichtigfte 
Schauplatz deutfcher Kunflthätigkeit gewefen. Was feit dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts auf deutfchem Boden gearbeitet worden, 
trat vollfländig gegen die Schöpfungen der Deutfchrömer zurück. 
Nach Rom hatte fich, fo fchien es, die deutfche Phantafie geflüchtet, 
hier wieder zuerll neue Wurzehi gefchlagen. Nun aber regte üch 
in der Heimath felbft wieder die während der Kriegsjahre unter- 
drückte Freude an der Kimflpflege. Mit der erweiterten Wirkfam- 
keit der Künfller war aber auch ein fleigend inniger Verkehr mit 
dem heimifchen Publikum verknüpft. Die Künlller hörten auf, 
fich in Deutfchland wie Verbannte einfam zu fühlen und nach 
dem gelobten Lande am Tiberflxom zu fehnen. Nur langfam 
ging natürlich diefe Wandlimg der Verhältniffe vor fich. So lange 
Thorwaldfen in Rom weilte, befaß der Künfllerkreis wenigflens 
äußerlich einen glänzenden Mittelpunkt und zeigte fich im Leben 
der Genoffen ein poetifcher Zug. Die Anhänger der klaffifchen 
Richtung bewahrten Rom (lets Treue und Liebe. Auch Cornelius 
fühlte zeitlebens erll, wenn feine Füße den römifchen Boden 
berührten, die volle fchöpferifche Kraft in fich erwachen imd 
wanderte gern, ehe er ein neues großes Werk begann, nach 
Rom. Vollends die Bildhauer hielten die länglle Zeit die Ver- 
bindimg mit Rom aufrecht, weil fie hier über die reichilen tech- 
nifchen Hüfskräfte verfügten. Die Bedeutimg jedoch, welche Rom 
feit Carftens für die deutfche Kund gewonnen hatte, wich von 
nun an immer mehr. München und Düffeldorf wurden zunächft 
die Hauptllätten deutfcher Kunflthätigkeit, welchen fich für das 
Gebiet der Architektur und Plallik bald Berlin anreihte. Und 
nicht in Deutfchland allein begann einige Jahre nach den Freiheits- 
kriegen wieder ein regeres Kimflleben, auch in Frankreich nahm 
in derfelben Zeit die Malerei einen neuen Auffchwung und lenkte 
in andere Bahnen ein. Mit Recht darf man daher von der 
Ueberfiedlung Cornelius' nach Deutfchland 181 9 und von dem 
Auftreten Gericault's in demfelben Jahre im Parifer Salon eine 
neue Periode der modernen Kunftentwickelung datiren. Auch 
jetzt entdecken wir, wie in den Anfangen der klaffifchen Richtimg, 
als fich David und Carflens gegenüberflanden , zunächfl einen 
gemeinfamen Zug. In Frankreich wie in Deutfchland machte fich 
das Streben geltend, die Kunfl mit dem Volksthum und der 
nationalen Büdung enger zu verknüpfen. Gdricault wählte für 
fein erfles großes Bild einen Gegenfland aus der unmittelbaren 
Gegenwart, die Nachfolger des epochemachenden Malers zeigten 
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einen fcharfen Blick für die lebendigen Intereflen der Zeit. In 
Deutfchland konnte man ein fo unmittelbares Anrufen des Volks- 
thtimlichen imd Nationalen nicht erwarten. Dazu waren die 
öffentlichen Zullände zu fchwankend und imklar, fehlte uns die 
Sicherheit des Glaubens an eine fletige nationale Entwickelung 
und die Einheit der Anfchauungen ynd Ziele. Auch (landen 
einem folchen Vorgehen die eingebürgerten, äflhetifchen Grund- 
fätze und Ueberlieferungen im Wege. Es iü bezeichnend, daß 
Goethe die Befreiung des Vaterlandes in dem Bilde des Erwachens 
Epimenides' fchaute. Unbeftritten hegte aber der Fürfl, welcher 
Cornelius eine fo reiche Stätte des Wirkens in München fchuf, 
namentlich in feiner Jugend warme patriotifche Empfindungen, 
mochte auch fein „Teutfchthum" manchmal kraufe Formen an- 
nehmen. König Ludwig von Baiem wollte eine nationale Kunfl 
begründen, imd ebenfo erfchien Cornelius die Wiederbelebung 
der monimientalen Malerei als das befle Mittel, die Kunil in der 
Heimath wieder zu. Ehren und mit der idealen Bildung, welche 
in den bellen deutfchen Kreifen herrfchte, in Einklang zu bringen. 
Die franzöüfche imd die deutfche Kunfl nahmen in dem Zeit- 
abfchnitte 1819 bis (ungefähr) 1850 den gleichen Ausgangspunkt. 
Aber gerade weil das ' nationale Element in demfelben in den 
Vordergrund geflellt wurde, trennten fie fich auch fofort und 
gingen ohne jede engere Berührung oder wohl gar Durchkreuzung 
länger als zwei Jahrzehnte einfach neben einander. Unfer Ver- 
kehr mit den franzöfifchen Künfllem, die fo ganz anders dachten 
und empfanden, auch ganz anders zeichneten und malten, blieb 
auf die engfle Grenze eingefchränkt, und vollends unwiffend waren 
die franzöfifchen Künfller über unfer Treiben. Sie lernten Cor- 
nelius und die deutfche Kunfl überhaupt eigentlich erfl durch 
die grolien Weltausflellungen kennen. Denn auch die reUgiöfe 
Malerei und ebenfo die Plaflik und Architektur gingen bei ihnen 
andere Wege. Was die beiden lebendigflen Culturvölker des 
Continents in ihrer Abfonderung und Abgefchloffenheit auf künfl- 
lerifchem Gebiete zu leiflen vermögen, darüber belehrt uns die 
Gefchichte der nächflfolgenden Jahrzehnte am beflen. 
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1. Cornelius und die ältere Münchener Kunst. 

Der Kronprinz von Baiem hatte allmählich einen großen 
Schatz antiker Sculpturen zufammen gebracht, denfelben namentlich 
durch den Erwerb der Aegineten glänzend vermehrt. Lj einem 
Prachtbau, der Glyptothek, foUten die Marmorwerke aufgestellt, 
Prunkräume dafelbfl, in welchen der Befchauer fich erholen 
und auf das Studium der Sculpturen vorbereiten konnte, von 
Cornelius mit Fresken gefchmückt werden. Die Beflimmimg des 
Baues bedingte die Gegenilände der Schilderung. Sie wurden 
der griechifchen Götter- und Heldenfage entlehnt und in der Weife 
geordnet, daß in einem kleineren Vorräume die Prometheus- 
fage, in den zwei größeren Sälen die Weltfchöpfung und Welt- 
regierung nach Hefiod's Theogonie imd die trojanifche Heldenfage 
zur Darflellung gelangten. Bereits in den Fresken der Glyptothek 
führte ComeHus die cyklifche Kompofitionsweife durch, welche er 
nachmals bis zur schärfflen Konfequenz ausbildete. Er durfte für 
feinen Vorgang nicht allein das Beifpiel der größten Renaiffance- 
meifler wie RafFael's in der Stanza della Segnatura anrufen, fondem 
auch auf die Pflicht weifen, welche ihm aus der Natur der monumen- 
talen Malerei erwuchs. Anders wird ein Einzelgemälde, welches 
für fich befleht und alle Wirkimg konzentrirt, anders eine Freske, 
welche mit anderen zufammen einen größeren Raum fchmückt, 
komponirt. Die Nachbarfchaft legt ihr bereits Rückfichten auf. 
Es darf nicht ein Bild fich hochmüthig über das andere erheben, 
fie foUen fich vielmehr gegenfeitig imterflützen imderflimZufammen- 
hange, in der Gefammtwirkung die rechte Bedeutung gewinnen. 
Die Wandgemälde liehen in unmittelbarer Verbindimg mit dem 
architektonifchen Hintergrunde, erfcheinen als die höchlle und edellle ' 
Dekoration des architektonifchen Raumes. Sie find deshalb den 
gleichen Gefetzen wie die Architektur unterworfen und ahmen 
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namentlich die Gliederung derfelben nach. Wie der Architekt die 
Decke und Wände in Felder theilt, die Flächen fymmetrifch ordnet, 
fo muß auch der Maler, welchem Decke imd Wände eines Raumes 
zur Ausfchmückimg überwiefen werden, zwifchen Decken- imd 
Wandbildern, und dann wieder zwifchen den einzehien Darflellungen 
an der Decke und an den Wänden imter einander Zufammenhang 
und Uebereinilimmung herrfchen laffen. Nur der Unterfchied 
waltet, daß der Architekt fich mit Linien und dekorativen Formen 
begnügt, der Maler aber, welcher Geilalten und Handlungen fchil- 
dert, zur Gliederung der Gedanken greift, den Grundgedanken 
gleichfam ausflrahlen, fich theilen und die Theilgedanken wieder 
Verbindungen imd Beziehungen unter fich fuchen läßt. So ifl 
die cykhfche Kompofitionsweife für die Freskomalerei ein im- 
abänderliches Gefetz, welchem fich auch ComeUus um fo williger 
unterwarf, als fein auf das Große imd Mächtige gerichteter Sinn, 
feine energifche Natur ihn dem Wetteifer mit der Poefie geneigt 
machten. So muffen auch die Glyptothekfresken in ihrem Zufammen- 
hange erfaßt werden, will man ihrem Schöpfer gerecht werden. 
Im Götterfaale z. B. greifen alle Scenen eng in einander und bieten, 
indem man das Auge vom Gewölbe zu den Wänden herabgleiten 
läßt, das Bild einer feflen Gedankenentwickelung. * Im Scheitel der 
Decke ifl Eros, die Urgottheit, welche das Chaos löfl und die 
Elemente — als Adler, Delphin, Pfau und Cerberus fymbolifirt — 
bändigt, dargeflellt. Ihm reihen fich in den anfloßenden Decken- 
feldern die allegorifchen Geflalten der Jahreszeiten und weiter die 
Tageszeiten an, die letzteren wieder durch mythologifche Scenen 
verfinnUcht, z. B. der Mittag, im Anfchluß an den Sommer und 
das Feuer, durch den Sonnenwagen, Apollo mit Daphne u. f w. 
Auf den drei großen Wandflächen endUch öfhiet fich dem Bücke 
das Hebte Reich des olympifchen Zeus, welcher Herakles in die 
Götterverfammlung feierlich aufnimmt (No. 42, 4), die von Pofei- 
don beherrfchte Wafferwelt — Pofeidon und Amphitrite durchfahren 
in Mufchelwagen , von Tritonen und Nereiden begleitet, unter 
Arion's Klängen das Meer — und endhch das Reich des Hades 
mit Orpheus uud Eurydike. 

Eine ähnliche Gedankengliederung beobachten wir im „Heroen- 
faale". Die Hochzeit des Peleus und der Thetis, in dem Mittelfelde 
der Decke gemalt, bildet den Ausgangspunkt der Schilderung, 
welchem dann das Vorfpiel des trojanifchen Krieges, das Urtheil 
des Paris, die Entführung der Helena u. f w., und weiter, aber 
noch immer an der Decke, bedeutfame Epifoden des Kampfes folgen. 
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bis endlich drei große Wandgemälde die gewaltigen Schickfals- 
fchläge, welche die Stadt des Priamos trafen, uns vor die Augen 
bringen. Zugleich wird in denfelben: Achilles' Zorn, Kampf um 
den Leichnam des Patroklos und Untergang Troja's, der Ton bis 
zum höchflen dramatifchen Pathos geileigert. Zwei Gemälde : das 
Reich der Unterwelt im Götterfaale und der Untergang Troja's 
im Heroenfaale genießen den weiteflen Ruhm. Und in der That 
mußte der Maler, welcher von den Nibelimgenbildem herkam, 
deffen Formenfmn das Kräftige bis zum Wuchtigen liebte, deflen 
Colorit fich nur fchwer zu lichter Freudigkeit hob, in diefen Dar- 
flellimgen fich am rafchellen heimifch fühlen. Doch enthalten 
auch viele der kleineren Scenen feffelnde Züge und legen Zeugniß 
ab von dem Reichthum feiner Phantafie. 

Als Cornelius die Glyptothekfresken begann, weilte er nur als 
Gafl in München. Seine amtliche Stellung wies ihn nach Düffel- 
dorf, wo er auf Anregung Niebuhr's 1 8 2 1 die Leitung der Akademie 
übernommen hatte. Er betrachtete aber Düffeldorf eigentlich nur 
als fein Winterquartier; hier ruhte er von der Münchener Arbeit 
aus oder bereitete feine Münchener Werke vor. Für feine perfön- 
liche EntWickelung blieb der Aufenthalt in Düffeldorf ohne Bedeu- 
tung und ebenfo verflüchtigten fich die Spuren, die er und feine 
Schüler hinterließen, in kurzer Zeit. 

Im Jahre 1825 fiedelte Cornelius vollfländig nach München 
über und trat nach Langer's Tode als Direktor an die Spitze der 
Akademie. 

Nach menfchlichem Dafürhalten mußte von diefem Zeitpunkte 
an Cornelius' wahre Glanzperiode beginnen. Ungehemmt, mit 
ganzer Kraft konnte er fich dem Münchener Wirkungskreife hin- 
geben; diefer felbft^ erfchien unbegrenzt, fo reich und umfaffend, wie 
ihn ein Künfl.ler nur als Ideal träumen durfte. Saß doch feit 1825 
der Mann auf dem baierifchen Throne, welcher in der Wieder- 
belebung deutfcher Kunfl fein höchfl.es Ruhmesziel erblickte und in 
Cornelius den erilen Künfl.ler der Gegenwart verehrte. Mit Zuverficht 
durfte diefer auf eine Fülle großartiger Aufgaben hoffen und er- 
warten, daß ihm volle Freiheit des Schaffens und die Möglichkeit, 
eine Schule groß zu ziehen, gewährt werde. Ihn traf eine bittere 
Täufchung. Gar bald wurde Cornelius inne, daß die erflen Münchener 
Jahre, während er an den Glyptothekfresken arbeitete, die glück- 
lichften und zugleich die fruchtbarften waren. Das harmonifche 
Wechfelverhältniß mit den Schweflerkünflen blieb aus. Der an- 
gefehenlle Baumeifler Leo von Klenze fl.ellte fich feindfelig Cornelius 
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gegenüber; felbll die Gunfl des Königs erwies fich fchwankend und 
die freie KünfUerthätigkeit hemmend. Es war doch 'ein wunder 
Punkt, daß die Kimfl, welche auf nationaler Grundlage aufgebaut 
werden foUte, fchließlich doch nur von einer einzigen Perfönlichkeit 
abhängig blieb. Der König wollte mehr fein als ein bloßer Mäcen, 
er wollte nicht nur die Kunll fördern und die Mittel zu ihrer 
Hebung beilleuem, fondem auch auf diefem Gebiete feinen 
Herrfcherwillen zur Geltung bringen. Der fouveräne Fürfl ver- 
fchmolz in imerfreuHcher Weife mit dem doch nur dilettantenmäßig 
gebildeten Privatmanne. „Die Münchener Kund bin ich", lautete 
der Ausfpruch König Ludwig's. Die Laune, die zufällige Liebhaberei 
fpielten eine größere Rolle, als der lletigen, ruhigen Entwickelung 
der Kunll zuträglich war. Und weil der König fich als den Schöpfer 
des Münchener Kvmillebens anfah, wollte er auch noch die Früchte 
feiner Bemühungen genießen. Daher die Haft und faft überftürzte 
Eile, mit welcher er die mannigfachften Unternehmungen gleich- 
zeitig in Angriff nahm, die Ungeduld, diefelben beendigt zu fehen, 
der Wechfel des Interefles. Kaum war ein Werk begonnen, fo 
plante er bereits ein zweites und erlahmte in dem Interefle für das 
frühere. Und weil die vielen gleichzeitigen Bauten feine Finanzkraft 
zu erfchöpfen drohten, fuchte er wieder durch Sparfamkeit, ge- 
wöhnUch am unrechten Orte angebracht, die bereitftehenden Mittel 
zu vermehren. In feinen perfönhchen Beziehungen zu den Küriftlem 
fchied er nicht immer den König vom Mäcen und fah fich durch 
freimüthige Aeußerungen, welche an den letzteren gerichtet wurden, 
in feiner fürftlichen Würde verletzt. Es ift bezeichnend, daß die 
begabteften, aber zugleich in ihrer Gefinnung felbftändigften Maler 
des jüngeren Gefchlechtes, Genelli und Schwind, keine Gnade vor 
feinen Augen fanden, fogar ComeUus unter des Königs fouveränem 
Willen oft zu leiden hatte. Gefügige, rafch arbeitende Künftler 
wurden von dem Könige am höchften gefchätzt, wenigftens am 
meiften begünftigt. Mit größerem Rechte als ComeHus dürfen Leo 
von Klenze und Ludwig Schwanthaler als die wahren Typen der 
älteren Münchener, vom Könige gefchaffenen Kunft gelten. Leo 
von KlenzCy vomehmUch in Paris gebildet, ftand an der Spitze des 
Bauwefens. Die Mehrzahl der monumentalen Werke in München, 
außerhalb Münchens femer die Walhalla bei Regensburg, die Be- 
freiungshalle bei Kehlheim (No. 80, i) wurden von ihm entworfen. 
Vorwiegend vertraut mit antiken Bauformen, fand er fich doch auch 
in der Renaiflancearchitektur (Refidenz, Pinakothek) zurecht. Auch 
die erfteren hatte fich Klenze nur äußerlich angeeignet, ohne fie 
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ZU durchdringen. Das Geheimniß^ aus den konflruktiven Gliedern 
die Schmudkformen natürlich und nothwendig zu entwickeln, ver- 
mochte er niemals zu löfen. Für ihn blieb die griechifche Archi- 
tektur eine glänzende Dekoration. Dadurch und bei feiner geringen 
Fähigkeit zu fchöner Raumdispofitiön kam der Grundfehaden der 
Mtinchener Baubewegung, daß für das Bauwerk zuweilen erft nach- 
träglich Zweck und Bedürfniß gefucht werden mußten, nur noch 
offener zu Tage. Trotz feiner Mängel zeigt aber Klenze doch eine 
größere Begabung als der Rheinländer Friedrich Gärtner, welchem 
der Bau der Ludwigskirche, der Feldhermhalle, der Bibliothek (das 
mächtige, im Verhältniß zu den übrigen Räumen viel zu große 
Treppenhaus, No. 79, 3) u. f w. zufiel. Schwerfälligkeit der 
Anlage, Plumpheit der GUederung und Trockenheit des Ornamentes 
entdeckte das imbefangene Auge an den Werken des Mannes, der 
im Gegenfatze zu dem „klaffifchen'* Klenze berufen war, das 
„romantifche" Princip in der Architektur zu vertreten. Darunter ver- 
lland man aber vornehmlich den frühmittelalterlichen, den foge- 
nannten romanifchen Stil, welcher in jener Zeit ganz unpaffend 
mit dem Namen byzantinifcher Stil gefchmückt wurde. Schon 
Klenze's und Gärtner's Bauten boten Proben der mannigfachllen 
Bauweifen, der griechifchen , römifchen, der frühmittelalterlichen 
und der italienifchen Renaiffancearchitektur dar. Dazu kam noch 
Ohlmiiller's Aukirche, ein befonders in der Faffadenbildung fchlecht 
geglückter Verfuch, den gothifchen Backfleinbau in München ein- 
zubürgern (No. 80, 2), und Ziebland's Bonifaciusbafilika. Da alle 
diefe Werke unvermittelt neben einander flehen, in ihrer zeitlichen 
Folge keine Spur einer fortfchreitenden Entwicklung, eines wachfen- 
den Verfländniffes für die Aufgaben der Architektur offenbaren, fo 
lag der Spott nahe, daß alle diefe Bauten nur einen monumentalen 
Kunflatlas vorflellen, mit den Stilen wie mit Masken gewechfelt 
wiurde. Immerhin dankt München dem Baueifer König Ludwig's die 
Umwandlung aus einer kleinen Refidenz in eine flattliche Großfladt 
Völlig im Sande verlief dagegen der künfllerifche Betrieb im Kreife 
der Sculptur. Hier herrfchte Ludwig Schwanthaler beinahe un- 
umfchränkt, ein leichtes, fchnell aber oberflächlich auffaffendes 
Talent, welches alle Aufgaben willig übernahm, jedem Stile fich 
anfchmiegte, niemals grobe Fehler beging, aber auch niemals feine 
ganze Kraft einfetzte und fich nie Mühe nahm, den Charakter der 
Darflellung tief imd lebendig zugleich zu erfaffen, die plaflifchen 
Formen liebevoll durchzubilden. Kein Wunder, daß Schwanthaler's 
Wirkfamkeit fchon jetzt halb vergeffen ifl. Vornehmlich nur durch 
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die riefigen Verhältniffe zieht die „Bavaria" die Aufmerkfamkeit 
auf üch. Die zahlreichen Giebelgruppen (No. 66, 2), Friefe, Reliefe 
befitzen wenigflens einen dekorativen Werth ; die Porträtflatuen jedoch, 
mit welchen Münchens öffentliche Plätze bevölkert wurden, fcheinen 
nur zum Beweife da zu flehen, daß. der Heroenkültus eines anderen 
Bodens bedarf, als ihm hier bereitet wurde. 

Auf die gedeihHche Wechfelwirkung der K,ünfle mußte Cor- 
nelius verzichten; aber felbfl in feinem eigenen Thätigkeitskreife 
fUeß er auf fchwere Hindemifie. Bereits bei der zweiten ihm über- 
tragenen Arbeit, der malerifchen Ausfchmückung der Loggien in 
der Pinakothek, behielt er nicht mehr völlig freie Hand. Die Zeich- 
nung der Kartons und die Ausführung, von Cornelius feinen 
Schülern zugedacht, wurden einem anderen Künfller übertragen. 
Comelius' Antheil blieb auf das Entwerfen der Skizzen befchränkt. 
Schwerlich hätte übrigens die eigenhändige Ausführung dem Werke 
eine größere Zahl von Bewunderem zugeführt. Als Vorbild dienten 
die Fresken RaffaeFs in den Vatikanifchen Loggien. Nur in einem 
Punkte wich Comelius von Raffael ab, fchädigte aber gerade diurch 
diefe Abweichung feine Schöpfimg. Ob man in den vatikanifchen 
Loggien die Bogenreihen vom rechten oder vom linken Ende durch- 
fchreitet, immer trifft das Auge auf diefelbe Folge von Omamenten 
an den Kuppelgewölben. Die vom Mittelgewölbe gleich weit ent- 
femten Kuppeln zeigen auch die gleiche Dekoration. Comelius 
ging noch weiter. Bei ihm flehen auch die figürlichen Darflellungen 
der öfUichen imd wefllichen Hälfte der Loggien und in denfelben 
wieder die Bilder der korrefpondirenden Gewölbe in enger Wechfel- 
beziehung. Die öflUche Hälfte erzählt die Schickfale der italie- 
nifchen, die weflliche die Entwickelung der nordifchen Kunll, fo 
geordnet, daß jeder Bildergruppe der einen Hälfte eine Bilder- 
gruppe der anderen im Inhalt und in der Stimmung entfpricht. 
Das überfchreitet die Grenzen naiver AnfchauUchkeit und läßt 
die Befchreibung der Gemälde feffelnder erfcheinen als ihre 
Betrachtung. 

Den reichflen 5rfatz für die bei diefem Anlaffe erlittene Krän- 
kung fchien die dritte große Arbeit zu bieten, mit welcher Cor- 
nelius (1829) durch des Königs Willen betraut wurde. Es galt 
die Ausmalung der Ludwigskirche. Comelius jubelte laut auf: 
„Schon feit fechzehn Jahren trage ich mich hemm mit einem 
chriftlichen Epos, mit einer gemalten Commedia divina. Und nun 
tritt die himmlifche GeUebte als Braut mir in aller Schönheit ent- 
gegen. Welchen Sterbhchen foll ich nun noch beneiden ?" Doch 
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auch diefes Mal harrte feiner bittere Enttäufchung. Er hatte ge- 
hofft, die ganze Kirche mit Fresken bedecken zu können; des 
Königs Wille fchränkte ihn auf Chor und Querfchiff ein und 
zwang ihn, den Plan eines bibhfchen Epos wef entlich einzufchränken. 
An den Gewölben malte er die Schöpfung (No. 43, 2) mit den 
Engelschören, den Evangeliflen (No. 41, 4) imd Kirchenvätern, 
an den Wänden des Querfchiffes Geburt und Tod (Kreuzigung) 
Chrifli, an der Chorwand endlich (eigenhändig) das jüngile Gericht. 
Auch in diefer Einfchränkung glaubte Cornelius ein ruhmreiches 
Werk gefchaffen zu haben. Als es aber aufgedeckt wurde, traf 
daffelbe vielfacher Tadel. In dem Schöpfimgsbilde erfchienen die 
verfchiedenen hierarchifchen Ordnimgen der Engel, die felbfl im 
Mittelalter niemals volksthümlich geworden waren, die „throni, 
virtutes, potestates" u. f. w. wenig verfländlich , an den großen 
Wandbildern, auch an dem jüngflen Gerichte erfchien die malerifche 
Ausführung fogar gegen mäßige Anfprüche zurückflehend. Das 
geflügelte Wort des Königs: Cornelius kann nicht malen, drang 
in weitere Kreife. 

Pietätsvoll war das Wort nicht, nicht einmal ganz zutreffend. 
In Cornelius' Kunflweife lag nun einmal das Schwergewicht in 
der gedankentiefen Kompofition. Die äußere Erfcheinungswelt 
befaß für ihn nur foweit Werth und Bedeutimg, als fie ihm die 
Mittel zum Ausdrucke feiner Gedanken bot. Die Naturformen 
änderte er nicht willkürlich um, fie mußten fich aber befonders 
in den Maßen imd Verhältniffen eine Abweichimg von der Wirk- 
lichkeit gefallen laffen, bis fie fich feinen künfllerifchen Abfichten 
fügten. Er befaß bereits von Natur keinen fcharfen Blick für 
das Individuelle, wie feine Porträtzeichnungen beweifen. Gefleigert 
wurde diefe Neigung noch durch feine Erziehung. In feiner 
Jugend hatte er keine technifche Schulung empfangen. Als er 
in Rom der Frescomalerei fich zuwandte, war er auf fich felbfl 
angewiefen und mußte diefe Malweife erfl tappend imd rathend 
erlernen. Es gelang ihm über Erwarten gut; aber bald darauf 
zu den großartigen Aufgaben in München berufen^ die feine ganze 
Aufmerkfamkeit auf das poetifche Erfinden und Komponiren hin- 
lenkten, gewann er keine volle Sicherheit des Auges imd der 
Hand für die technifchen Probleme. Dadurch wurde er unfähig 
Schüler zu bilden und mit ihrer Hilfe feine Werke nach einheit- 
lichen Grundfätzen auszuführen. Er felbfl fchwankte und that 
nichts, feine jtingeren Kunflgenoffen vor dem Schwanken zu be- 
wahren. Er ließ fie in technifchen Dingen ihre eigenen Wege, 
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gehen, gellattete ihnen fogar in einzehien Fällen Einfluß auf feine 
eigene Malweife. So kam ein unharmonifches Element in feine 
Werke, welches ihre Wirkimg namhaft fchwächte und an der 
Lebensfähigkeit feiner Richtung zweifeln machte. Es wäre gegen 
die Natur gewefen, wenn Cornelius den Theil der Schuld, welchen 
er felbfl an der geringen Fruchtbarkeit feines Münchener Wirkens 
trug, eingefehen und, dem Greifenalter nahe, noch eine Umkehr 
als Ktinfller verfucht hätte. Er fühlte fich verletzt, wurde ver- 
ftimmt imd folgte willig 1841 dem Rufe des Königs von Preußen, 
Friedrich Wilhelm IV., nach Berlin. 

Mit Cornelius' Weggang war der monumentalen Kunfl in 
München die lebendigfle Stütze imd Kraft entzogen worden. Er 
hatte feine Gehilfen imd Anhänger von der Kunfl groß denken 
gelehrt, aber da fie felbfl von der Natur nur mit mittlerer Größe 
befchenkt worden waren, konnten fie diefe Lehren feiten ver- 
werthen. Und da Cornelius' Stil mit perfönlichen Eigenheiten, 
felbfl Schwächen eng verwebt war, fo bUeb ihnen auch der Weg, 
die eigenthümUche Formenfprache des Meiflers fortzufetzen imd 
weiterzubüden, verfperrt. Eine Schule im alten Sinne des Wortes 
hat Cornelius in München nicht hinterlaffen. Von den felbfländigen 
Künfllem fland ihm der bereits von Rom her befreundete Julius 
Schnorr am nächflen. Von feinen Arbeiten in der Villa Maffimi 
war Schnorr abberufen worden, um in den Sälen des ErdgefchofTes 
im Königsbaue die Nibelungenfage in einer Reihe von Bildern 
zu fchildem (No. 41, 3\ woran fich der weitere Auftrag fchlofs, 
in anderen Feflfälen der Refidenz Scenen aus der alten deutfchen 
Gefchichte zu malen. Kein Mann von hohem Schwimge und 
packender Kraft, verlieh er doch feinen Werken das Gepräge 
gediegenen Emfles und ehrlicher Wahrheit. Seine Nibelungen 
führen uns zwar nicht in eine großartige Heldenzeit ziulick, bringen 
uns aber einen tüchtigen, lebensvollen Menfchenkreis vor die 
Augen, der unfere Theilnahme gewinnt und in eine gehobene 
Stimmung verfetzt. Auch in der klaffifchen Richtung verfuchte 
er fich, indem er für die Dekoration eines Wohnzimmers des 
Königs die Kartons nach den Hymnen Homer's zeichnete. Der 
Erfolg war bei feinem derb kräftigen Formenfinn nur mäßig. 
Nach feiner Ueberfiedelung nach Dresden (1847) entwarf Schnorr 
die in Holzfchnitten weilverbreiteten Bibelilluflrationen (No. 41, 2), 
unter welchen insbefondere die Bilder zu den fpäteren Büchern 
des alten Teflamentes durch eine fiifchcre AuffafTung und energifche 
Charakteriflik hervorragen. 

Springer, Die Kun.l des 19. Jahrb. II. Aufl. 4 
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Nicht den geringflen Einfluß übte Cornelius auf den Künfller, 
welcher neben ihm die monumentale Malerei, in München am 
eifrigflen pflegte, fogar von Cornelius zu diefen Arbeiten empfohlen 
war. Weder in den Fresken der Allerheiligen Kirche, noch in 
der dem h. Bonifacius geweihten Bafilika (No. 43, 4), fchloß fich 
Heinrich Hefs der Weife des älteren Meülers an. Wo er die 
gewohnten Geleife der kirchlichen Malerei verließ, gefchah es, 
tun diefe diuch eine weiche, fail lußliche Färbung und eine alles 
Schroffie imd Scharfe vermeidende Charakteriflik dem modernen 
Gefchmacke näher zu bringen. Den gleichen Weg fchlug der 
Gehilfe von Heinrich Heß, y<?Äa/^;^ Sehr aiidolf {1^16 — 1879) ^^y 
welchem die ausgedehnten Fresken im Speierer Dom den Urfprung 
verdanken. Die Individualität des Künfllers kam nach der Natur 
der kirchlichen Malerei hier fchwerer ziu: Geltung als in jedem 
anderen Kunflkreife. 

In weit höherem Maße erfcheint der Landfchaftsmaler • Carl 
Rottmann (1798 bei Heidelberg geb., f 1850) Cornelius wahl- 
verwandt. Schon der Umiland, daß er die Frescotechnik in der 
Landfchaftsmalerei wieder zur Anwendung brachte, erinnert an die 
ähnlichen Beftrebungen Cornelius'. Aber auch Rottmann's Freude 
an einfach großen Formen, der in feinen älteren Werken meifl 
wiederkehrende tiefe Emil der Auffaflung, die fcharfe Betonung 
des Charakteriftifchen, mit Ausfchluß alles Nebenföchlichen, alles 
Mannigfaltigen zeigen befreimdete Züge. Von den Vertretern der 
fogenannten hillorifchen Landfchaftsmalerei unterscheidet fich Rott- 
mann dadurch, daß ihm die landfchaftlichen Formen lebendig 
und ideal genug erfchienen, um felbflündig auch ohne Neben- 
beziehimgen auf menfchliche Zuftände zu wirken, und daß er auf 
das rein malerifche Element wie die Luftllimmung ftets ein großes 
Gewicht legte. Rottmann's bedeutendlle Schöpfung bleiben die 
1830 — 1833 gemalten italienifchen Landfchaften in den Arkaden 
des Münchener Hofgartens. Einen größeren Effekt mögen für 
den erilen Anblick die griechifchen Landfchaftsbilder in der 
Neuen Pinakothek (No. 41, 5) hervorrufen, doch fehlt ihnen die 
vornehme Ruhe, die Harmonie des älteren Werkes. 

Gekränkt imd verbittert, aber dennoch mit fchwerem Herzen 
war Cornelius von München gefchieden. Die Sehnfucht nach 
der Rückkehr in die fiiddeutfche, lebensfrohe, katholifche Stad, 
lleigerte fich durch die erflen Berliner Erfahrungen. Die Arbeiten, 
mit welchen er fich in der für ihn völlig neuen Welt einführtet 
z. B. das Oelbild: „Chrillus in der Vorhölle" erregten Mißfallen, 
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der König wies anfangs dem Künlller keinen feflen Wirkungskreis 
an. Ihm fchien, wie es auch bei Tieck und Mendelsfohn der 
Fall war, die Gegenwart des Meifters zu genügen, höchftens daß 
er ihm kleinere Gelegenheitsarbeiten (Entwürfe zu lebenden Bildern 
nach Taffo u. a.) auftrug. Erfl als in der Phantafie des Königs 
der Plan eines neuen großartigen Domes in Berlin imd in Ver- 
bindimg mit diefem Baue das Projekt eines Campo santo, eines 
Friedhofes für die königliche Familie, gereift war , gelangte Cor- 
nelius in das rechte FahrwafTer. Die vier Wände des Campo 
santo foUten mit Fresken gefchmückt werden, zu welchen Cornelius 
in den Jahren 1843 — 1845 ^um Theil in Rom die Entwürfe 
zeichnete. An den Kartons arbeitete er fodann mit einzelnen 
Unterbrechungen, bis ihn 1867 noch vor Vollendung derfelben 
der Tod im dreiundachtzigflen Jahre abrief. An eine Ausfühnmg 
in Farbe hat Cornelius zuletzt felbil nicht mehr gedacht, fie iü 
auch, abgefehen davon, daß der ganze Domplan, wie es fcheint, 
für immer in's Stocken gerathen ill, nicht wünfchenswerth, da eine 
fremde Hand fich niemals in Cornelius' eigenthümliche Formen- 
welt einleben würde, Cornelius femer kein Muller gefchaffen hat, 
nach welchem fich ein Maler bei der Ausführung richten könnte, 
jeder Verfuch aber, das malerifche Element flärker als es der 
Meifler vermochte, zu betonen, die Schwächen deffelben nur 
deutlicher offenbaren möchte. Die Kartons fmd in prunkvolUler 
Umgebung in der Nationalgalerie aufgellellt. Jetzt endlich gewann 
Cornelius die volle Freiheit, den längll gefaßten Plan eines chrill- 
lichen Epos, einer neuen Divina commedia zu verwirklichen. 
Hier hemmte ihn keine fefle Tradition, wie bei llreng kirchlichen 
Bildern, hier konnte er dichten, die Einzelfcenen nach tieffmnigen 
Gefichtspunkten ordnen imd zufammenfaffen, hier das phantaflifche 
Element, das in feine Formenwelt hineinfpielt , wirkfam walten 
laffen. Aus dem einfachen Bibelfpruche vom Tode als dem 
Solde der Sünde und vom ewigen Leben in Chrillo (Römer 6, 23) 
entwickelt er ein umfaffendes Syflem von Gedanken und Bildern, 
wozu ihm die Evangelien und die Apokalypfe den Stoff lieferten. 
Er erzählt die Erlöfung von der Sünde durch Chrilli Geburt und 
Tod, fchildert die Göttlichkeit Chrifli und die Uebertragung feiner 
Macht auf die Kirche als Bürgfchaft der Erlöfung und führt uns 
endlich das Ende des irdifchen und den Anfang des ewigen 
Lebens vor die Augen. In kunHvoUHer Gliederung greifen die 
Bilder in einander. Die Fresken einer jeden Wand hängen durch 
einen gemeinfamen Grundgedanken zufammen, der Ton eines 
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jeden einzelnen Hauptbildes klingt femer in den Staffel- und 
Lunettenbildem unter und über demfelben an, alle Predellenbilder 
endlich erfcheinen ebenfalls durch verwandten Inhalt unter fich 
verbunden. Liegt offenbar der Schwerpunkt des Werkes in der 
cyklifchen Kompofition, fo üben doch auch mehrere der Dar- 
flellungen, für fich betrachtet, einen bedeutenden Eindruck, den 
größten jedenfalls die apokalyptifchen Reiter (No. 43, 3), trotzdem 
der Vergleich mit Dürer's berühmtem Holzfchnitte in der Apo- 
calypfe nahe liegt, da fich in diefer Scene der großartige phantafli- 
fche Zug feiner Natur am freieflen gehen laffen durfte. Doch zeigen 
auch andere Hauptbilder, wie die Trauer um den todten Chriftus, 
die Auferweckung des Lazarus, eine ergreifende Wahrheit der 
Charakteriflik, insbefondere aber feffeln die Frauengnippen, welche 
die acht Seligkeiten vorflellen und die Hauptbilder trennen, durch 
ihre vollkommen plaflifche Erfcheinung. 

Die Verehrer des Meiflers haben ihn gern mit den größten 
Künfllem des fechzehnten Jahrhunderts verglichen, dabei aber 
nicht beachtet, daß die Größe der letzteren auch von Laien un- 
mittelbar empfunden wird, während Cornelius' Bedeutung den 
'meiflen Leuten erfl bewiefen werden muß. Cornelius war mehr 
ein flarker als ein reicher Geifl. Für mannigfache Seiten des 
Seelenlebens blieb feine Phantafie fpröde, für manche Theile der 
Erfcheinungswelt war fein Intereffe gering. Durch gefleigerte 
Energie und erhöhte Kraft des Ausdruckes erfetzt er den enger 
begrenzten Umfang feiner fchöpferifchen Kraft. Cornelius hatte 
eindringlich gelehrt : „Die wahre Kunfl kennt kein abgefondertes 
Fach, fie umfaßt die ganze fichtbare Natur". In feinen Werken 
tritt uns aber die menfchliche Natur vorwiegend nur von einem 
Gefichtspunkte betrachtet, in einer beflimmten Beleuchtung, welche 
eine Reihe von Stimmungen und Erfcheinungsformen in Dunkel 
läßt, entgegen. Daß allmählich mit dem Wechfel der Anfchauungen 
und Kulturformen auch andere Auffaffungsweifen als die heroifch- 
phantaflifche ihr Recht verlangten, kann daher nicht fchlechthin 
als Abfall von der wahren und hohen Kunfl beurtheilt werden- 
Ebenfo wenig darf man aber, wie jetzt fo häufig gefchieht, Cor- 
nelius' Bedeutung unterfchätzen. Die organifche Veibindung der 
Malerei mit der Architektur , in Deutfchland abgefehen von der 
Dekoration katholifcher Kirchen feit Jahrhunderten nicht verfucht, 
ihre Erhebung zur monumentalen Kunfl war eine gioße That. 
Die erfolgreiche Mahnung zum Emfle und zu vornelmer Würde, 
durch die Perfönlichkeit des Meiflers wirkfam unteiflützt, hob die 

Digitized by ^OOQIC 



2. Die ältere Düffeldorfer Schule. 53 

Kunfl und die Küiifller in den Augen der Nation. Wir begreifen, 
daß das jüngere Gefchlecht, feit das Leben farbenreicher, glänzender 
geworden und der Blick für das Reizvolle in der Wirklichkeit 
der Natur und der Gefchichte, der Sinn- für das Individuelle fich 
gefchärft hat, feitdem auch die äußeren Bedingungen der künfUeri- 
fchen Thätigkeit namhafte Aenderungen erfuhren, fich den Geftalten 
Cornelius' nicht mehr mit voller Begeillerung zuwendet, daß es fich 
von dem Meiller fremdartig berührt fühlt, über feine imleugbaren 
Schwächen fchwer hinüberkommt. Wir dürfen aber niemals ver- 
geffen, daß die Bildung der älteren Generation, welche an das 
wirkliche Leben, das private Dafein, fo befcheidene Anfprüche 
machte, dafür der poetifchen Phantafie den idealflen Schwung 
und freie Herrfchaft über Maße und Formen gellattete, in Cor- 
nelius' Kimfl ihren klaflifchen Ausdruck fand. 

2. Die ältere Düsseldorfer Schule. 

Dankte die Münchener Kunft dem perfönlichen Willen eines 
Fürften Urfprung und Richtung, fo ging die Düffeldorfer Schule 
aus einem engen akademifchen Vereine hervor. Die Düffeldorfer 
Akademie und in der erflen Zeit wenigftens die Düffeldorfer 
Malerfchule decken fich volHländig. Nach der Wiederherflellung 
der Düffeldorfer Akademie durch die preußifche Regierung über- 
nahm Cornelius zuerfl die Leitung, ohne jedoch dauernde Spuren 
feiner Wirkfamkeit zu hinterlaffen. Erft mit der Berufung Wilhelm 
Schadow's 1826 entfaltete fich das eigenthümliche Leben der 
Düffeldorfer Schule. Schadow hatte nach feiner Rückkehr aus 
Rom fich in Berlin niedergelaffen imd hier bereits als Künftler 
und Lehrer Anerkennung gefunden. Ob er als Maler weit über 
Wilhelm Wach und Carl Begas emporragte, welche neben ihm 
den größten Lokalruf genoffen, lieht dahin. Wach hatte in Paris 
unter Gros gearbeitet, dann in Rom namentlich Raffael lludirt. 
Eine gefchickte * Anordnung, ein gefälliges Kolorit, eine treffliche 
Modellinmg der Gellalten läßt fich an den meillen feiner Werke 
loben, unter welchen die Plafondgemälde im Schaufpielhaufe und 
die drei chrilllichen Tugenden in der Werder'fchen Kirche (No. 44, 3) 
die bedeutendllen find. Eine fcharf ausgefprochene Individualität 
befitzt er fo wenig wie Carl Begas, welcher in der altdeutfchen 
Manier fich gleich gut wie im modernen Naturalismus zurecht 
fand imd mit den Gegenlländen der Schilderung von religiöfen 
und hillorifchen Scenen bis zu Genrebildern (No- 46, 2) bunt 
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wechfelte. Vollends unfelblländig erwies fich *der füßliche Nach- 
ahmer Correggio's, Aug, von Klöber (No. 44, i). Nun war zwar 
auch Schadow keine energifche, originelle Kraft, aber als Lehrer 
übertraf er weitaus feine Genoffen, wie der Auffchwung der Düffel- 
dorfer Akademie unter feiner Leitung, ehe er fich einem frömmeln- 
den Myflicismus ergab, offenbarte. Mehrere Schüler folgten ihm 
von Berlin nach Düffeldorf und ordneten fich auch hier willig 
feiner ferneren Führung unter, obfchon fie alle fchon felbfländige 
Werke gefchaffen hatten und der llrengen Schule entwachfen 
waren. Sie arbeiteten gemeinfam in den Räumen der Akademie, 
wurden aber keine Klollerbrüder , fondem recht lebensfrohe 
Kameraden, an* welchen der Vater Rhein wieder einmal feine 
Zaubermacht erprobte. 

Nachmals traten freilich auch die Übeln Folgen des engen 
Zufammenhaufens an den Tag. Die Gewohnheit engller nach- 
barlicher Thätigkeit förderte die Neigung, auch Stimmungen, 
Gedanken, technifche Vorgänge freundfchaftlich auszutaufchen. 
Die Genoffen bildeten eine kleine abgefchloffene Welt für fich, 
fchwärmten für die gleichen poetifchen Ideale und diefelben 
Modelle und Farben. Natürlich kam die Individualität des Ein- 
zelnen nicht zu ihrem vollen Rechte, und da die Phantafie der 
Künlller . nur wenig von dem wirklichen großen Leben berührt 
wurde, fo fehlte in der Regel ihren Darflellungen die frifche Kraft 
und die volle Wahrheit. Sie begnügten fich mit der Zeichnung 
abflrakter Geflalten, Königen, Hirten, Räubern, die keiner bellimm- 
ten Zeit und keinem feflen Räume angehörten, fie wagten fich in 
der Wiedergabe der Empfindungen nicht über einen engen Kreis 
fchüchtemer Fröhlichkeit, fliller Trauer hinaus. Alles Stürmifche, 
Leidenfchaftliche, Mächtige betrachteten fie mit ängflUcher Scheu, als 
fürchteten fie, die Sauberkeit und Sittfamkeit der Gefinnimg durch 
den Eintritt in eine wildbewegte, energifch kämpfende Welt zu trüben. 

So allgemein bis zum Vetfchwommenen die Charaktere imd 
die Empfindungen gefaßt werden, ebenfo allgemein ill die Färbung 
gehalten. Sie flrebt das Zierliche und Gefällige, das Glatte und 
Weiche an, ergeht fich in fanften Kontraflen, meidet aber Kraft 
imd Tiefe. In den jungen Jahren der Düffeldorfer Schule merkte 
Niemand diefe Mängel und Schwächen. Den Mittelklaffen wandten 
fich die Künfller zu und jene, durch Kunllgenüffe nicht verwöhnt, 
fpendeten ihnen reichflen Beifall. Sie waren dankbar für die 
anheimelnden, leicht veriländlichen, feffelnden Schilderungen. Der 
flüchtige romantifche Hauch, die dem Naiven und Alterthümlichen 
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in- Ausdruck und Tracht dargebrachte Huldigung berührte die 
Zeitgenoffen, welche auch in der Poefie an folchen romantifchen 
Nachklängen fich ergötzten , fympathifch. Vollends gewann die 
Herzen aller Gebildeten die mit Vorliebe gepflegte Sitte, den 
Inhalt der Darflellungen Lieblingsdichtem zu entlehnen, wodurch 
der Reiz der Schilderung namhaft erhöht und dem Betrachter 
der willkommene Anlaß gegeben wurde, dann felbft den poetifchen 
Faden weiterzufpinnen , in das Bild fich tiefer einzuleben. Die 
Vermittelung der Poefie haben keineswegs die Düffeldorfer Maler 
allein angerufen. Auch in der gleichzeitigen franzöfifchen Kunfl 
läßt fich der gleiche Vorgang beobachten. Aber während die 
franzöfifchen Romantiker fich vorwiegend an leidenfchaftlich- 
pathetifchen Scenen begeillerten, wurden die Düffeldorfer durch 
lyrifche Situationen am meillen gefeffelt. Nicht feiten begnügten 
fie fich, die Helden der Handlung in einfach gefalligen Gruppen, 
in ruhiger Haltung zufammenzuflellen. Die franzöfifche Kunft 
war eben von der öffentlichen Strömung mächtig gepackt worden 
und hatte diefer den lauten, flürmifchen Ausdruck abgeborgt. In 
einem llillen Winkel des Vaterlandes, imberührt von dem damals 
kaum fich regenden politifchen Geifle lebten die Düffeldorfer und 
nährten und pflegten in ihrem Herzen nur die Empfindungen eines 
harmlos gemüthlichen, fmnigen privaten Dafeins. 

Schadow (land äußerlich an der Spitze der Schule und übte 
anfangs als Lehrer und Rathgeber großen Einfluß. Gar bald 
traten ihm aber mehrere ältere Schüler ebenbürtig zur Seite imd 
verdrängten ihn in der Gunfl weiterer Kreife. Als Frauenmaler 
wiurde Car/ Sohn am meillen bewundert. Seine Damenporträte, 
eintönig in Haltimg und Charakteriflik , aber angenehm in der 
Färbung, entzücktet! die Zeitgenoffen, nicht minder erfreuten das 
Auge die idealifirten Frauengruppen, welche er bald in reiche 
Gewänder hüllte und nach einem Dichterwerke benannte, z. B. 
die beiden Leonoren, Donna Diana, bald in nackter Schönheit 
prangen ließ und in einer mythologifchen Scene verwendete, wie 
Diana im Bade,' das Urtheil des Paris, Raub des Hylas (No. 44, 4). 
In der Vorliebe für die Wiedergabe holder Frauengeflidten folgte 
ihm Chrißian Köhler, nur daß diefer öfter die Motive aus der 
biblifchen Gefchichte, wie in feinen bekannteilen Bildern: Mirjam's 
Lobgefang, Ausfetzung Mofis (No. 46, 6) imd aus dem Orient 
(Semiramis) holte und die Gruppen in eine lebhaftere Bewegung 
verfetzte. In einem anderen Gedanken- und Formenkreife erwarb 
fich Theodor Hildebrandt großen Ruhm, der aber noch viel rafcher 
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verblich, als der Glanz feiner Genoffen. In feiner Jugend hatte 
ihn eine heftige Neigung zur Bühne erfaßt, fie hallte, als er (1820) 
Maler wurde, noch nach, füllte feine Phantafie mit dramatifchen 
Geflalten und begeillerte ihn für Scenen aus Shakespeare. Die 
Ermordung der Söhne König Eduards, Othello, welcher Brabantio 
und Desdemona von feinen Siegen erzählt, u. a. Bilder danken 
dem Shakespearekultus den Urfprung. In einer zweiten Reihe 
von Werken llreifte er an das novelliflifche Gebiet an, fuchte 
durch die dicht neben einander geflellten Gegenfätze der Stimmung, 
des Charakters zu wirken, wie in dem „Krieger und feinem Kinde", 
dem „kranken Rathsherrn und feiner Tochter" u. a. Doch gelang 
ihm die individuelle Durchbildung der Geflalten fehr feiten ; auch 
zu einer kräftigen Naturwahrheit der Färbung gelangte er nicht, 
obfchon er den alten Niederländern nacheiferte und , wie feine 
Verehrer meinten, diefe auch nahezu an „Realität der Darflellung" 
erreichte. Die Probe feiner Kunfl (No. 44, 6), die Taufe der 
flerbenden Klorinda, fallt in die frühere Zeit des Künfllers. Die 
volle Sonnenhöhe fehlen die ältere Düffeldorfer Schule erreicht 
zu haben, als Eduard Bendemann mit feinen trauernden Juden in 
Babylon (1832) und feinem Jeremias (No. 45, i) auftrat. Der 
Mendelsfohn der Malerei war gefimden. Bendemann beharrte 
bei dem Gnmdton, welchen die Schule in ihren Bildern anzufchlagen 
liebte und ließ gleichfalls das lyrifche Element mit einem leifen 
Anklang fchwermüthiger Trauer in feinen Schilderungen vorwalten. 
Indem er aber dasfelbe mit einem heroifchen Inhalte verknüpfte, 
den Wiederfchein großer Ereigniffe in der Stimmung ihrer Helden 
zum Ausdrucke brachte, gewann er der Kunfl neue Wirkungen 
ab. Er rückte die entlegene hiflorifche Welt uns näher, verlieh 
ihr anfprechende, allgemein verfländliche, menfchliche Züge, mil- 
derte alles Rauhe, Herbe, Leidenfchaftliche und brachte fo die 
Helden auf den Boden zurück, auf welchem allein fie ein dem 
großen öffentlichen Leben femflehendes Gefchlecht erfaffen konnte. 
Eine forgfaltig durchdachte Kompofition, eine fefle Zeichnung imd 
gefallig freundliche Färbung trugen dazu bei, den KünfUer und 
feine Werke rafch volksthümlich zu machen. Bendemann über- 
fiedelte 1838 nach Dresden, wo ihn die Ausfchmückung des 
königlichen Schloffes mit fmnig erdachten und fleißig ausgeführten 
Fresken lange Jahre befchäftigte und kehrte erfl an feinem Lebens- 
abend wieder nach Düffeldorf zurück, ohne jedoch auf den 
weiteren, wefentlich veränderten Gang der Schule einen großen 
Einfluß zu üben. 
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Mitten unter die fröhlichen, gern fcherzenden Rheinländer 
verpflanzt, konnten die Düffeldorfer KünfUer auf die Dauer der 
lebendigen Einwirkung der neuen Heimath nicht widerllehen. 
Auch in ihre Kreife drang bei aller Vorliebe fiir das Elegifche 
und Sentimentale ein heiterer Lebenszug und lockte zu humorifli- 
fchen Schilderungen. Adolf Schrödter aus Schwedt war der erfle, 
welcher die humoriflifche Richtung einfchlug und in feinem Don 
Quixote, welcher in das Studium alter Eitterbücher verfimken 
ill, fowie in zahlreichen luftigen Zeichnungen und lUuftrationen 
(No. 44, 5) einen wohlthuenden Gegenfatz zu der hart an das 
Trübfelige und unreif Schwärmerifche ftreifenden Weife der Ge- 
noifen offenbarte. Ein leifer Anklang an die Romantik läßt fich 
namentlich in feinen Omamentblättem nicht verkennen. Auf den 
unmittelbaren, nüchternen Boden der Gegenwart ftellte fich dagegen 
/. Peter Hafenclever ^ welcher in der Schilderung des Philifter- 
thums , der kleinflädtifchen Politiker, der Weinkenner (No. 45, 3) 
und Stammgäfte lohnende Aufgaben entdeckte und mit denfelben 
eine Zeit lang fo großen Beifall fand, daß die Plattheit .feines 
Witzes, die Trockenheit feines Colorits, die Grobheit feiner 
Charakteriflik gar nicht bemerkt wurden. Die Genremalerei hielt 
ihren Einzug in Düffeldorf. 

Cornelius hatte fie einft als „eine Art Moos oder Flechten- 
gewächs am großen Stamm der Malerei" verdammt. In Düffel- 
dorf kam fie zu Ehren und bewies die Fähigkeit zu einem felb- 
fländigen und kräftig dauernden Leben. Ein verhängnißvoller 
Irrthum hat den Werth eines Bildes faft ausfchließlich von der 
Bedeutung des Inhaltes abhängig gemacht und für die Gattimgen 
der Malerei eine hierarchifche Ordnung aufgeftellt. Verhängniß- 
vofl war der Irrthum, weil er fo viele Künftler verleitete, die 
Entwickelung des Formenfmnes und der befonderen malerifchen 
Technik zu vemachläffigen, verhängnißvoll auch deshalb, weil er 
den Nachdruck auf ein Element legt, welches vielfach imabhängig 
von der Perfönlichkeit des Künftlers in die Darftellung hineinragt. 
Die heften Zeiten der neueren Kunft wußten nichts von einer 
folchen Scheidung nach Gegenftänden, die erften Meifter pflegten 
nicht einfeitig nur die eine oder die andere Gattung. Nicht 
wenige derfelben weifen in der großen' heroifchen Malerei wie in 
der Genre- und Landfchaftsmalerei gleich glänzende Erfolge auf, 
z. B. Tizian und Rubens. Wenn diefelben fich trennen, die eine 
oder die andere Gattung das Uebergewicht erringt, fo hängt 
diefes ftets mit tiefeingreifenden Wandlungen der Kultur zufammen. 
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Nicht immer dürfen aber dafür die gleichen Urfachen angerufen 
werden. Bald zwingt die noch geringe Entwickelung der Kunil, 
die Unßlhigkeit des Künfllers, feile Charaktertypen auszubilden, 
fich mit der Wiedergabe allgemeiner, gattungsmäßiger Züge zu 
begnügen (ein nackter Mann für einen beftimmten Gott, Helden 
oder Sieger). Bald führt Erfchöpfung der idealen Anfchauungs- 
weife, Ueberiattigung, Ueberreizung der Phantafie zum Aufluchen 
einer neuen Stoffwelt im Kleinleben der Menfchen und Natur. 
Bald endlich weht uns aus dem Werktagsleben, aus dem Treiben 
und Schaffen des Volkes ein fo reicher poetifcher Duft entgegen, 
wir entdecken in diefer Welt „ungenannter Größen" fo viel, was 
uns packt und ergreift, feflelt imd anheimelt, vonj Tragifchen bis 
zum Witzigen und Naivkomifchen herab, daß wir freudig an ihre 
künlllerifche Verklänmg fchreiten und ganz erfüllt werden von 
den malerifchen Reizen unferer unmittelbaren Umgebung. 

Die Düfleldorfer Künlller wurden bereits durch äußere Ver- 
hältnifle in die Richtung der Genremalerei gedrängt. Vorwiegend 
zum Schmucke des bürgerlichen Wohnhaufes dienten ihre !^der, 
gar häufig wurden diefelben in eine der damals aufkommenden 
Kunflausflellungen gefendet, ohne daß der Maler auch nur ahnte, 
wer in den Befitz des Werkes komme, in welcher räimilichen Um- 
gebung es fchließlich prangen werde. Da empfahlen fich gemein- 
verfländUche Gegenflände der Darflellung, welche eine ruhige 
Durchfchnittsempfindung ausdrücken und diurch den gefälligen 
malerifchen Schein, durch angenehmen Farbenreiz wirken. Aber 
auch der Gang der inneren Entwickelung brachte die Düflel- 
dorfer Schule auf die Wege der Genremalerei. Von der Ro- 
mantik war kein weiter Schritt zu Schilderungen aus dem Volks- 
leben. Warum foUten nur Könige, Ritter, altdeutfche Fräulein, 
Hirten und Hirtinnen trauern und der Minne pflegen und lachen 
und fcherzen. Wurde die Stimmimg nicht naturwahrer, wenn 
fie fich in Menfchen von warmem Fleifch und Blut ausfprach und 
wurde die Handlung nicht lebendiger, wenn fie von greifbaren 
Volkstypen getragen ward? Im Anfange der dreißiger Jahre 
erfcheint die Umwandlung vollzogen und beginnt der Strom 
der Genremalerei zu fließen, der feitdem unaufhörlich gewachfen 
ifi.. Die Maler verfetzen ims in eine beflimmte landfchaftliche 
Umgebung imd holen aus derfelben auch die mit großem Fleiße 
erfaßten charakteriflifchen Geflalten. So führt uns Jakob Becker 
aus Dittelsheim bei Worms, welcher nachmals nach Frankfurt über- 
fiedelte, am liebflen in den Weflerwald und entrollt vor unfern 
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Augen kleine Dorftragödieil (No. 45, 2). Rudolf Jordan , in 
Berlin geboren, ergeht fich mit unerfchütterlicher Beharrlichkeit 
in Schilderungen des Nordfeellrandes und Helgolands (No. 46, 4)> 
Der lange Jahre in Dtiffeldorf thätige Adolf Tidemand aus Nor- 
wegen wählt ausfchließlich fein Vaterland- zum Schauplatz der 
emflen und heitern Scenen, welche er überaus lebendig zeichnet, 
etwas hart und trocken malt (No. 44, 2). Für die Wiedergabe des 
Hill gemtlthlichen Familiendafeins, flir die humoriftifche Charakte- 
riflik des Kleinbürgerthums haben aber nicht die Düffeldorfer, 
fondem ein Berliner Maler, der wackere Friedrich Eduard Meyer heim 
(No. 47, i), zuerft die klaffifchen Formen in dem liebevollen 
Naturalismus, einiem forgfältig feinen, klaren und heiteren Kolorit 
und in meiflerhaft präcifet Zeichnung gefunden, wie denn über- 
haupt zwifchen den Düffeldorfer und Berliner Genremalem die 
mannigfachflen Wechfelbeziehimgen walten. 

Mit Schadow war ein junger Schlefier nach Düffeldorf ge- 
kommen, welcher anfangs der romantifchen Richtung rückhaltslos 
huldigte, nachmals aber den größten Umfchwung innerhalb der 
Schule herbeiführte und geradezu fchickfalbeflimmend in der deut- 
fchen Kunft auftrat. Mit Carl Friedrich Leffing brach fich das 
hiflorifch-politifche Pathos in unferer Malerei Bahn. Der Gedanke 
an eine Verwendung der Kunll im Dienlle einer politifchen Partei 
lag ihm dabei durchaus fem. Kein Maler der Gegenwart verhielt 
fich fo verfchloffen gegen äußere Einwirkungen imd betonte fo 
energifch das Recht feiner eigenen innerflen Natur. Wie er feinen 
Formenfinn unabhängig von fremden, älteren Meifl.em entwickelte, 
fo ließ er fich auch in den Gegeniländen der Darllellung nur von 
feinen fubjectiven Stimmungen lenken. Den tiefemfl^en, das Wild- 
kräftige in der Natur überaus liebenden Mann begeifi^erten die 
großen Kämpfe der Vergangenheit, den edel und wahr Denkenden 
feffelten die Helden, welche für die Wahrheit das Leben einfetzten, 
gegen die flärkere Macht ihr Recht vertraten. In eigenthümlicher 
Art erfcheint bei Leffing die poetifche Empfindung mit einem 
fb-engen fittlichen Zuge verknüpft. Ohne Kenntniß des letzteren 
wird man Leffing's Auffaffung der Gefchichte niemals gerecht 
werden. Nachdem er 1834 die Huffitenpredigt, das frifchefle Werk 
der ganzen Reihe, entworfen, folgten Ezzelin im Kerker, Huß vor 
dem Concil im Städelfchen Mufeum in Frankfurt (Nö. 47, 4), 
Huß' Hinrichtung, dann in den fünfziger Jahren die Gefangen- 
nahme des Papfles Pafchalis durch Kaifer Heinrich V. und die 
Reformationsbilder. Der warme patriotifche Sinn, der ungekünflelte 
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Emil der Schilderung, die ehrliche Hingabe an die Gegenftände 
der Darflellung, die forgfaltige, naturwahre und hiflorifch richtige 
Zeichnung jeder Einzelheit weckten dem Maler namentlich unter 
den unmittelbaren Zeitgenoffen enthufiallifche Verehrer. Die künft- 
lerifche Wirkung feiner Werke würde aber von längerer Dauer 
fein, wenn Leffmg auch die rein malerifche Form flärker betont 
hätte. Er hegte eine ängllüche Scheu vor allem Improvifirten, 
durch augenblickliche Eingebung Gefchaffenen. Mit unermüdlichem 
Fleiße bereitete er feine Gemälde vor, nicht das Geringfle und 
Unbedeutendfle auf denfelben überließ er der fchUeßlichen Aus- 
führung. Seine Studien waren kaum noch Skizzen zu nennen, 
beflimmt, nur feile Anhaltspunkte für das Getnalde zu bieten; fie 
erfchienen nahezu vollendet, und konnten als Fragmente des 
Bildes ohne merkliche Aenderung auf der Leinwand zufanimen- 
gellellt werden. Das Mißtrauen in die eigene Kraft verhinderte ihn, 
noch zuletzt fich mit voller Freiheit zu bewegen, verringerte die 
immittelbare Lebendigkeit der Gellalten und fchwächte die ge- 
fchlolTene malerifche Stimmung. 

Die hillorifchen Bilder lehren uns nur eine Seite der Wirk- 
famkeit Lefüng's kermen. Nicht minder bedeutend imd einfluß- 
reich war auch feine Thätigkeit als Landfchaftsmaler. Seine land- 
fchafthchen Schilderungen haben fogar zuerll feinen Namen in 
weiteren Kreifen bekannt gemacht und feinen Ruhm begründet 
In den frühellen Landfchaften (Klollerhof im Schnee u. a.) gab er 
mit Vorhebe einer düller-melanchoUfchen Stimmung Harken Aus- 
druck und betonte diefelbe noch durch die Staffage, brachte den 
Winterfchlaf der Natur z. B. durch das Begräbniß im Hintergrunde 
abermals in die Eriimerung. Als er fpäter die welldeutfchen 
Wälder, insbefondere die wilde Eifellandfchaft wiederholt durch- 
wanderte, erweiterte fich fein Formenreichthum, kam größere Kraft 
und Leidenfchaft in die Darllellung. Die Neigung zu einer emllen 
Scenerie unterdrückt er nicht. Bergklüfte, Engpäffe, vom Wildbach 
zerriffene Thäler felfeln vorwiegend fein Auge. Er malt gern die 
Vorboten des Sturmes, die Nachwehen des Gewitters, viel häufiger 
fchwere Wolken als hellen Sonnenfchein. Die knorrige. Wind und 
Wetter trotzende Eiche ill fein Lieblingsbaum. Schildert er die 
Wechfelbeziehungen der Natur zum Menfchenleben, fo denkt er 
weniger an die freundlichen Dienlle, welche die Natur dem 
friedlichen Anwohner leillet, als an die Spuren, welche wilde 
Menfchenkämpfe auch in der landfchaftlichen Natur zurückgelalTen 
haben. Ruinen, ausgebrannte, von roher Hand zerllörte Wohnungen 
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ragen auf Hügeln und Felfen empor uud dienen Räubern und 
Landsknechten als Schlupfwinkel (No. 46, 4). Das alles wird nun 
aber nicht mehr wie anfangs mit romantifchen Ideen verbrämt, 
ficht nicht mehr wie eine lUuflration zu den damals mit Vorhebe 
gelefenen Dichtem : Walter Scott, Uhland aus, fondem beruht aut 
unmittelbaren Naturftudien, athmet felbfländige Poefie und regt 
hillorifche Stimmungen an. So wie Leffing fie auffaßte und malte, 
mag die deutfche Landfchaft in der Zeit des dreißigjährigen Krieges 
ausgefehen haben, aus welcher Periode er auch mit glücklichem 
Griffe fpäterhin gern feine Staffage holte. 

Der Landfchaftsmaler Leffmg wurde das Vorbild und diurch 
feine Werke der Lehrer zahlreicher Düffeldorfer KünfUer. So übte 
er fördernden Einfluß dixxi Johann Wilhelm Schirmer aus Jülich, 
welcher dann fpäter den Unterricht im Landfchaftsfache an der 
Düffeldorfer Akademie leitete. Selbfl als Schirmer, beweghcheren 
und rafch empfänglichen Geifles, wieder die Richtung änderte, nicht 
mehr aus den Erfcheinungen der landfchaftUchen Natur Stimmimgen 
herauslas, fondem für fubjektive Empfindungen, für hiflorifche 
Zuflände in der Natiu: nachträghch den fymbolifchen Ausdruck 
fuchte (biblifche Landfchaften) oder nach dem Vorgange anderer 
auf Luftfpiegelungen , atmofphärifche Zuflände (No. 46, 2) den 
Hauptnadidmck legte, blieb er doch in der Behandlung des Ein- 
zelnen, wie der Bäume, den von Leffing empfangenen Anregungen 
treu. Auch den Hiflorienmalem verfagte Leffmg nicht Rath noch 
Aufmunterung, ohne daß aber von einer eigenthchen Leffmgfchule 
gefprochen werden kann. Denn wenn auch das fichtliche Erflarken 
der Hiflorienmalerei in Deutfchland auf den Beifall, welchen 
Leffing's Bilder fanden, mit zurückgeführt werden muß, fo brach 
fich doch bald eine andere Auffaflungsweife, ein viel weiter gehen- 
der Realismus, eine kräftigere Betonung des Dramatifch-Leiden- 
fchaftlichen oder der malerifchen Reize der äußeren hiflorifchen 
Welt Bahn. Die fittliche Wurzel, welcher Lefüng's hiflorifche Werke 
entkeimten, bildet nicht mehr vorwiegend die Gmndlage der 
Schilderungen, feitdem fich der aus der profanen Gefchichte aller 
Zeiten imd Völker gefchöpfte Stoffkreis fo namhaft erweitert hat. 
In feinen alten Tagen überfiedelte Leffing nach Karlsruhe, wo er 
mit feinen Jugendgenoffen Ad. Schrödter und Schirmer wieder 
zufammentraf. Seine richtige Heimath imd wahre Ruhmesflätte blieb 
aber Düffeldorf. 

Schadow's Leitung der Düffeldorfer Akademie befchränkte fich 
zum Heile der Schüler mehr auf das Wegräumen der Hindemiffe, 
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welche der Entwickelung derfelben in den Weg traten, als auf die 
Nöthigung zum Einfchlagen einer beftimmten Richtung. So konnten 
die verfchiedenartigflen Talente zur Geltung kommen, fo z. ^. ein 
Künfller herangebildet werden, welcher feinem ganzen Wefen nach 
den Zielen imd Wegen der älteren Düffeldorfer Kunll fem ftand. 
Merkwürdig früh reifte Alfred RetheVs Phantafie. In Aachen 18 16 
geboren, der Düffeldorfer Schule, als er noch nicht dem Knaben- 
alter entwachfen war) überwiefen, rückte er hier fchon nach einigen 
Jahren in die vorderfte Reihe der Künfller und regte die höchflen 
Erwartungen an. Er würde diefelben nicht getäufcht haben, wenn 
nicht der Dämon des Wahnfinns ihn mitten im kräftigllen Schaffen 
(1852) gepackt imd der Kunfl, bald auch dem Leben (1859) entriffen 
hätte. Aber das von Rethel im Laufe eines kiu*zen Lebens Geleiftete 
genügt fchon, ihm einen Ehrenplatz unter unferen bellen Künil- 
lem anzuweifen. Er befaß eine unerfchöpfliche Gellaltungskraft, 
eine unaufhörlich flrömende Phantafie. Sie hat ihn an der Durch- 
bildung feiner Werke bis zur feinflen Einzelheit verhindert , das 
Entwerfen der Kompofition ihm zu größerem Genuß gemacht als 
die Ausführung. Die Hall zu fchaffen hat leider auch zu Ueber- 
reizung der Nerven geführt und feine Krankheit wefentlich mit 
verfchuldet. In der Welt kühner Thaten, furchtbarer Kämpfe, 
erfchüttemder Leidenfchaften entdeckte er feine Heimath. Das 
Wildphantaflifche zog ihn an, dem Dämonifchen wußte er den 
ergreifendflen Ausdruck abzugewinnen. Als im Jahre 1848 der 
pol;tifche Sturm über die Länder Europa's ralle und neben dem 
guten Geifle der Freiheit auch alle böfen Geifler im Volke ent- 
feffelte, da hielt Rethel's Phantafie eine reiche Ernte. Er zeichnete 
feinen Todtentanz, fchilderte den Gleichheitsmacher Tod, der die 
armen Tölpel hinter die Barrikaden und in den Tod treibt, und 
fchuf ein Werk, das nicht nur als künfllerifches Denkmal der Zeit 
bedeutfam bleibt, fondem auch durch die gewaltige Kraft der 
Charakterillik imd entfetzliche Wahrheit des Ausdrucks hoch lieht 
Auch fonll hat er gern mit dem Tode fich befchäftigt, den Wtirger, 
den tückifchen Menfchenfeind, einmal auch den Freund, der dem 
müden Greife die erfehnte Ruhe bringt, dargeftellt. Für diefe 
Todtenbilder lieh ihm der Holzfchnitt (No. 47, 3) die rechten 
Ausdrucksmittel. Für feine großen hillorifchen Kompofitionen war 
er naturgemäß an die Frescotechnik gewiefen. Doch blieb es ihm 
nur einmal vergönnt, diefelbe anzuwenden. In dem Kaiferfaale 
des Aachener Rathhaufes malte er die Gefchichte Karls des Großen 
(1847), vollendete aber nur 'vier Bilder (No. 47, 2). Weit über- 
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ragt werden diefelben durch die Zeichnungen, welche Hannibal's 
Zug über die Alpen fchildem und von dem Küniller in feinem 
letzten gefunden Jahre gefchaffen wurden. Die Schrecken der 
Natur, die Urwildheit der Anwohner find mit derfelben Sicherheit 
gefchildert, wie die fiegreich kühne Kraft des karthagifchen Heeres. 
Die Zeichnungen führen uns in den Kreis der cyklifchen Kom- 
pofitionen ein und verknüpfen auf diefe Art den letzten großen 
Schüler der älteren Düffeldorfer Akademie imd den größten Meifler 
der älteren Münchener Kunfl. 



3. Schinkel und Rauch. 

Man empfängt, wenn man das Kimilleben in München und 
Düffeldorf betrachtet, unwillkürUch den Eindruck, als ob die Malerei 
alle Kräfte und alles Intereffe der deutfchen Küniller und Kunft- 
freunde ausfchließlich in Anfpruch genommen hätte. In Düffeldorf 
herrfcht fie unbedingt, in München drängt fie die Leillungen auf 
dem Gebiete der Architektur und Sculptur entfchieden in den 
Hintergrund zurück. Da tritt nun Berlin ergänzend hinziL Die 
Malerei hatte hier die längfle Zeit keine rechte Stätte gefunden. 
Die Lokalgrößen blieben in weiteren Kreifen unbekannt, wohl aber 
fanden namentlich die Düffeldorfer Bilder auf den Berliner Aus- 
(lellungen flets den reichflen Beifall. Ganz anders flellt fich das 
Verhältniß bei den andern Kunllgattungen. Berlin wurde nicht der 
empfangende, fondem der gebende Theil und durfte fich des 
Befiti^es des größten Architekten in der erflen Hälfte des Jahr- 
hunderts und des nach Thorwaldfen einflußreichft^en Bildhauers 
rühmen. Während fonfl überall die Architektur ziellos zwifchen 
den verfchiedenen Stilen hin- und herfchwankte und die über- 
lieferten Formen nur mechanifch und rein äußerlich zu wiederholen 
verlland, gab Carl Friedrich Schinkel der Baukimfl wieder einen 
einheitlichen organifchen Charakter und lehrte die Gefetze der 
Formenbildimg erkennen. Wie Schinkel den Architekten neue 
Wege wies, fo wirkte Chriflian Rauch in hohem Maße belebend 
im Kreife der Bildhauer. Für die Welt idealer Geflalten hatte 
bereits Thorwaldfen die lange befolgten Mufl.er geboten. Das 
Reich der Porträtfculptur war aber dabei etwas zu kurz gekommen. 
Die Aufgabe, das perfönüch Charakteriftifche zu reicher Geltung zu 
bringen, ohne in platten oder malerifchen Naturalismus zu ver- 
fallen, harrte noch ihrer Löfung. Diefe brachte Rauch. Beide 
Küniller aber, Schinkel wie Rauch, durften den Berliner Boden als 
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für ihre Richtung befonders gut vorbereitet loben und behaupten, 
daß fie die hier vorhandenen Ueberlieferungen nur vollendeten. Das 
gab ihrem Auftreten eine große Sicherheit und unterfcheidet die 
Berliner Kunll nicht wenig zu ihrem Vortheile von den andern 
deutfchen Schulen, welche nicht auf hiflorifchem, fondem künftlich 
für fie gefchafFenem Boden ihre Wirkfamkeit heginnen mußten. 
Schinkel's Vorgänger war der frühverllorbene Friedrich Gilly, 
Rauch ging aus der Schule des alten Gottfried Schadow hervor. 
Es weckt immer neue Bewxmdenmg, daß diefer Mann, welcher in 
feiner Jugend nach Boucher gezeichnet und Rom noch vor Carflens 
imd .Thorwaldfen, alfo zu einer Zeit befucht, in welcher dafelbft 
eine bedenkliche Manier, die Antike zu betrachten und die Natur 
zu fludiren, vorherrfchte, fich den kräftig gefunden Kunflfirm und 
die imbefarigene, klare Naturbeobachtung , fo imverfehrt bewahrte. 
Schadow brach nicht unbedingt mit der Ueberlieferung ; er behielt 
in feinen Reüefbildem zuweilen noch den malerifchen Stil bei, 
z. B. in dem Relief, welches Ziethens Angriff bei Rothfchloß 
(No. 65, 3) fchildert und machte dem herrfchenden Gefchmack 
mitunter grofse ZugefländnilTe, fo weim er dem im neimten Jahre 
verftorbenen Grafen von der Mark einen Helm als Kopf kilfen giebt, 
ihn ein Schlachtfchwert in der Hand halten läßt und theilweife 
antik kleidet. Wie trefflich, einfach und wahr hat -er aber den 
ruhig fchlummemden, von allem Schmerz gelöflen Knaben darge- 
flellt (No. 65, 2), wie lebendig und natürlich muthet uns nicht die 
Gruppe der damaligen Kronprinzeffm (fpäteren Königin Luife) und 
der Prinzeß Louis an (No. 65, i), ein treues Bild iimiger Schwefler- 
liebe und aiunuthigen Jugendreizes. Schadow's Namen haben vor 
allem feine Feldhermflatuen , die durch Wahrheit imd lebendige 
Kraft packenden Heldengeflalten aus dem Kreife Friedrich des 
Großen, volksthümlich gemacht. Unter ihnen genießt wieder der 
Ftirfl von Deffau (No. 65, 4) mit Recht den größten Ruhm. 

An Schinkel, welcher die Baukunfl wieder dichten imd denken 
lehrte, erfüllte fich ein wahrhaft tragifches Schickfal. Mannig- 
fachen Schwankimgen war feine Jugendentwickelimg imterworfen 
gewefen. Die Reize der Romantik hatten ihn mächtig verfbickt, 
die Landfchafts- und Architektiurmalerei fcheinbar die beflen Mittel 
geboten, feine Träume von einer idealen Welt zu verwirklichen. 
Hier hemmte nichts, nicht das fchwerfällige Material, nicht die 
dürftigen Baugelder, nicht die oft peinlichen Rückfichten auf 
befondere Zwecke imd Bedürfniffe den Flug feiner Phantafie, die 
ihm die glänzendflen Städte, die flolzeflen Burgen, die lachendflen 
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üppigflen Landfchaften vorzauberte. SchinkeVs Landfchaften be? 
friedigen das Malerauge in geringerem Grade. Es fehlt ihnen 
die einheitliche Stimmung, fie umfallen zu viele Gegenflände, 
erfcheinen allziureich an einzelnen Motiven (No. 48, 3) imd laffen 
in der Ausführung die freie Herrfchaft über die technifchen Mittel 
vermiffen. Am flärkflen macht fich diefer Mangel geltend, wo 
auf das Wolkenfpiel, auf die Lichteffekte der Hauptnachdruck ge- 
legt wird (No. 48, i). Doch möchte man in der Entwickelungs- 
gefchichte des Mannes die fleißige Uebimg der Landfchaftsmalerei 
nicht miffen. Man lernt hier die Fruchtbarkeit feiner Erfindung, 
vor allem aber feinen tiefen poetifchen Sinn am heften kennen 
und entdeckt die Wiuxeln der Richtung, welche er auch als 
Architekt mit Vorliebe einfchlug. Die Gefahr des Phantaflifchen 
und Maßlofen trat niemals an ihn heran. Hat doch das jüngere 
Gefchlecht vielmehr die kalt gemefTene Ruhe imd Vornehmheit in 
feinen Schöpfungen getadelt, felbft feine ZeitgenofTen es bedauert, 
daß er nicht öfter glänzender imd reicher auftrat. Daran trug 
Schinkel keine Schuld. Ihn hinderten lange Zeit die durch die 
öffentliche Lage gebotene Sparfamkeit des preußifchen Staates 
und der aller Pracht imd künfUerifchen Freiheit abgeneigte Sinn 
des Königs an der vollkommenen Durchführung feiner Entwürfe. 
Mit dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelm's IV., des kunft- 
fmnigen, namentlich für große architektonifche Schöpfungen be- 
geifterten Fürften, fchienen goldene Tage für Schinkel zu kommen. 
Da warf ihn ein Gehimleiden nieder, dem er bald, in feinem 
fechzigften Jahre, erlag. 

Man würde SchinkeFs Bedeutung grob mißverftehen, wenn 
man fein Verdienft nur in die Wiederbelebung der antiken Archi- 
tektur fetzte. Diefe hatte längft in allen Ländern Europa's ihre 
Auferftehung gefeiert. Schinkel baute nicht einmal ausfchließlich 
in antikem Stile, wenngleich er in der Formenfprache der Griechen 
den reinften und den gefetzmäßigen Ausdruck architektonifcher 
Gedanken begrüßte. Eine ähnliche Reinheit und Gefetzmäßigkeit 
fuchte er nun auch feinen Werken aufzuprägen. Jedes einzelne 
Glied wurde nicht allein nach den heften griechifchen Muftem 
durchgebildet, fondem mußte auch feinen Platz, feine Maße und 
Zeichnung durch innere Nothwendigkeit rechtfertigen. Zweck- 
lofe Luxusglieder kannte Schinkel nicht, überall trat die Rückficht 
auf den Dienft, die Funktion der Glieder offen zu Tage. Selbft 
vom geringften Ornamente verlangte er, daß eine lebendige Phan- 
tafie in demfelben anklinge. Der fchematifchen , willkürlichen 
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Dekoraüonsweife machte er ein Ende. Gern nahm er bei der 
Faffaden- und Gewölbebildimg auf die Natur des Materiales genaue 
Rückficht; wo es ihm die äußeren Umflände geftatteten, bemühte 
er fich, in der äußeren Geftalt des Werkes auf die Anordnimg 
der inneren Räume hinzuweifen. Unübertrefflich verfland aber 
Schinkel den Einzelbau mit der architektonifchen und landfchaft- 
lichen Umgebung in eine harmonifche Verbindung zu fetzen und 
auf diefe Art das Menfchenwerk aus der Natur herauswachfen 
zu laffen. (No. 48, 2.) 

Die von Schinkel ausgeführten Werke bringen nicht immer 
feine glänzenden Eigenfchaften zu voller Geltung, da er häufig 
feine Abfichten einem fremden Willen unterordnen mußte. Immer- 
hin lernt man den Meiller, feine Ziele, die einfache Größe feiner 
Formenfprache, die vornehme Gediegenheit feines Baufinnes aus 
ihnen erkennen. Unter denfelben erfcheinen befonders hervor- 
ragend das durch die Faffadengliederung ausgezeichnete Schaufpiel- 
haus (No. 75, i), die in Backflein ausgeführte Bauakademie und 
das durch den ionifchen Säulenporticus imponirende königliche 
Mufeum (No. 76, 3). Die köftlichllen Schöpfungen bergen aber 
doch feine Mappen, die höchfte Schönheit athmen zwei Werke, 
welche leider Entwürfe geblieben find: das königliche Schloß in 
Athen und das kaiferUche Luflfchloß Orianda in der Krim. 

An Schinkel fchloffen fich zahlreiche jüngere KünfUer an, fo 
daß allmählich eine förmliche Schinkelfchule erwuchs, welche fiir 
die Grundlatze des Meiflers mit Eifer einfland, diefe aber mehr 
in der Theorie als in der Praxis befolgte. Namentlich von den Erben 
feiner amtlichen Thätigkeit konnte man nicht immer behaupten, daß 
fie auch Schinkel's bei aller Feinheit doch immer kräftige, allem 
bloßen Schein abgewendete Auffaflimg der Kunfl geerbt hätten. 

Erfl nach Schinkel's Tode, während der Regierung König 
Friedrich Wilhelm's IV., begann die reichfle Bauthätigkeit in Berlin. 
Bei kirchlichen Anlagen hatte bereits Schinkel keinen einheitlichen 
Typus feflgehalten. Gewiß entfprach feinem Sinne die Form 
eines Kuppelbaues, mit welchem antike Elemente organifch ver- 
bunden werden können (No. 75, 2), am meiden, doch fühlte er 
auch die Berechtigung des gothifchen Stiles im Kirchenbau und 
huldigte demfelben in der Werder'fchen Kirche. Schinkel's Nach- 
folger und Schüler verfuchten fich in einer noch größeren Mannig- 
faltigkeit der Bautypen; neben (wenig glücklichen) Werken im 
gothifchen Stile (No. 75, 5) erbücken wir auch Anlagen romanifchen 
Charakters, verfetzt mit altitalienifchen oder mit Renaiffance-Formen 
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und durch Kuppelbauten belebt (No. 75, 6, 76, 4). Hier hemmte 
eben die verfchiedenartige Tradition den einheitlichen Ausdruck; 
dagegen wurde bei jüdifchen Kultusanlagen nach einer auffallend 
weit verbreiteten Konvention der orientalifirende, byzantinifch- 
maurifche Typus beliebt (No. 75, 4). Jedenfalls entfaltete fich 
der Pröfanbau freier und reicher. Mochte auch in einzelnen 
Fällen die Dürftigkeit des Materiales zu allerhand Kunflflücken, 
um jene zu verbergen, verleiten und fich eine Scheu vor dem 
Kräftigen, Vollen offenbaren, fo befitzt doch Berlin auch aus 
jener Zeit einzelne llattliche, gediegene Werke, unter welchen 
Hitzig''s Börfe mit ihrem offenen Säulengange (No. 76, 2) befonders 
hervorragt. Namentüch im Villenbau entfaltete Schinkel's Schule 
einen glücklichen Sinn für feine Gliederung, finnige Anordnung 
der Räume imd malerifche Einordnimg in die landfchaftliche Um- 
gebung und bereitete auf diefem zunächfl begrenzten Gebiete 
den Umfchwung vor, welchen ein Menfchenalter fpäter die Archi- 
tektur Berlins zeigte. 

Wäre es flets nach Schinkel's Intentionen gegangen, fo würden 
die Freiheitskriege in der Erzählung feiner künfUerifchen Wirk- 
famkeit eine große Rolle fpielen. Denn als höchfles Ziel fchwebte 
feiner Phantafie die Verherrlichung der Siege durch großartige 
architektonifche Denkmale vor. Was ihm das neidifche Schickfal 
nicht vergönnte, das fpendete es im reichflen Maße Chrißia?i 
Rauche welcher mit Recht als der Herold des preußifchen Helden- 
kultus gepriefen wird. Nicht auf glatten, ebenen Bahnen verüef 
Rauch's Jugendentwickelung. In feiner Waldeck'fchen Heimath 
konnte er fich nur die Handwerksfeite feiner Kimft aneignen. 
Mehrere Jahre fodann wurde er derfelben durch den Lakaien- 
dienfl am preußifchen Hofe fall voUfländig entzogen. Endlich 
.1803, liachdem er das fünfundzwanzigfle Jahr bereits überfchritten 
hatte, durfte er die Sculptur als ausfchüeßhchen Lebensberuf 
begrüßen. Rauch eilte nach Rom, um hier feine künfUerifche 
Erziehtmg zu vollenden. Der Verkehr mit Wilhelm von Humboldt 
hob Herz und Verfland, das Studium der Antike entwickelte 
rafch feinen Formenfinn, welcher fich freilich zunächfl nur an 
kleineren Büflen und an Reliefs bewähren konnte. Da traf ihn 
(18 11) zienüich unerwartet, denn auch an Canova und Thor- 
waldfen war anfangs gedacht worden, der Auftrag, das Grab- 
denkmal der Königin Luife in Marmor zu fchaffen. Als daffelbe 
181 5 im Maufoleum zu Charlottenburg aufgeflellt wurde, war 
Rauch's Ruhm und fein Platz unter den erflen Bildhauern feiner 
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Zeit entfchieden. Ein antik geformter Sarkophag trägt das mit 
einem Bahrtuche bedekte Ruhebett, auf welchem die Königin 
fchlummert (No. 65, 6). Sie hält den Kopf leicht zvir Seite 
geneigt, hat den einen Fuß über den andern gefchlagen, die 
Arme über die Brufl gekreuzt. Die reine Anmuth und rührende 
Schönheit der Erfcheinung, die fchlichte Natürlichkeit des Aus- 
druckes, die einfach wahre, jeden äußerlichen Effekt verfchmähende 
Charakteriflik üben einen Zauber aus, welcher auf das jüngere 
Gefchlecht nicht minder mächtig wirkt, als auf die unmittelbaren 
ZeitgenofTen. Im Jahre 1819 fchlug Rauch definitiv feine Werk- 
flätte in dem berühmten Lagerhaufe auf, in welcher er bis zu 
feinem 1857 auf einer Reife erfolgten Tode die umfaffendile, 
immer mehr fich (leigemde Thätigkeit entwickelte. Außer einer 
ftattlichen Reihe von Büflen fchuf Rauch die Ehrendenkmäler 
der Helden der Freiheitskriege. Den großen Organifator des 
Heeres Schamhorft (No. 65, 7), den thatkräftigen Bülow führte er 
in Marmor aus, für York, Gneifenau und Blücher, deffen Stand- 
bild in Breslau gleichfalls aus feinen Händen hervorging, wählte 
er das Erz als Material. Nun paßt zwar das letztere beffer in 
unfere klimatifchen Verhältniffe. Die feine Weife pfychologifcher 
Schilderung, welche namentlich Schamhorft's Statue auszeichnet 
und Rauch's Schöpfungen eigenthümlich ifl, kommt aber im Marmor 
beffer zur Geltung. Minder volksthümlich vielleicht, künfllerifch 
gleich werthvoU find die Statuen Herman Francke's, des Stifters 
des Hallefchen Waifenhaufes , das Denkmal König Max I. in 
München und insbefondere das von der lokalen Künftlerfchaft 
fchnöde bekämpfte, nur nach großen Schwierigkeiten durchgefetzte 
Standbild Dürer's in Nürnberg, durch welches Werk ein bis dahin 
wenig gekannter Kreis monumentaler Sculptur, die Verherrlichung 
außerhalb des engeren Staatswefens verdienter Männer, würdig ein- 
geweiht wurde. Den Schluß feines Wirkens bildete das gewaltige 
Denkmal Friedrich's des Großen in Berlin (1839 — 1851), in 
welchem Rauch, kühn über das Herkommen und die Schulregel 
fich hinausfetzend, nicht den König allein verewigte, fondem in 
reichem, wirkfam abgefluftem Aufbau inmitten feiner Helden und 
der großen Männer feiner Zeit darflellte. Von romantifchen Ein- 
flüfterungen, welchen fein Freund Schinkel gern laufchte, blieb 
Rauch im Ganzen unberührt. In einer kleinen Statuette, die 
Jungfer Lorenz von Tangermünde darflellend, welche nach der 
Sage im Walde fich verirrt, und von einem Hirfch in die Stadt 
zurückgetragen wurde, fpricht fich die romantifche Richtung noch 
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am deutlichflen aus. Freudig dagegen und mit voller Seele ging 
er an die Bildung klaffifch - idealer Geflalten, fowohl folcher, in 
welchen die religiöfe Empfindung anklingt, wie in den Knaben- 
figuren dfes Glaubens, der Liebe imd der Hoffiiimg (No. 66, 4), 
für die Kirche feiner Vaterfladt beftimmt, als auch folcher, welche 
auf antike Mufler zurückgehen. Das Größte leiflete Rauch im 
Kreife idealer Sculptviren , als er den Typus einer Viktoria 
(No. 65, 5) fchuf. Der Mann, welcher fo lange feine Kimft in den 
Dienfl des Heroenkultus geflellt imd es fo trefflich verflanden 
hatte, die Heldengeflalten des Freiheitskrieges uns wahr und wirk- 
lich vor die Augen zu bringen, befaß auch die Kraft, die Geflalt 
des Sieges lebendig zu verkörpern. Die fechs Viktorien in der 
Walhalla bei Regensburg (für Charlottenbiurg in Bronze noch ein- 
mal gefchaffen), in welchen das einfache Motiv des Kranz- 
fpendens eine fo mannigfache, llets wirkfame Verwendung gefunden, 
gehören zu den hervorragendflen und eigenthümlichften Leiflungen 
unferer Kunll. 

Der Verherrlichung hiflorifcher Größen, berühmter Zeitgenoffen 
war Rauch's Kimll vorwiegend gewidmet. Die Schilderung realer 
PerfönUchkeiten , welche wir nicht feiten mit eigenen Augen 
noch gefchaut, deren äußere Erfcheinung unferem Gedächtniß 
noch feil eingeprägt ifl, macht uns jetzt geringere Schwierigkeiten. 
Unfere Sculptur wendet fich nicht fchroff von der malerifchen Auf- 
faffung ab, unfere Forderung geht hauptfächlich auf fchärffle 
Individualität und unmittelbar packende Wahrheit. So konnte Rauch, 
der von der idealen Richtung herkam, der Verehrer Thorwaldfen's, 
der Freund SchinkeFs, nicht verfahren. Für ihn galten noch die 
von der Antike abgeleiteten Stilgefetze. Auf der anderen Seite 
war er fich auch des Rechtes der wenngleich zufalligen, doch 
immerhin lebendigen hiftorifchen Erfcheinung voll bewußt. Sein 
Beflreben mußte dahin gehen, zwifchen den idealen Formen imd 
der hiftorifchen Erfcheinung eine harmonifche Verbindung herzu- 
stellen, alfo keine konventionelle, zeitlofe Tracht, fondem Anfchluß 
an das wirkUche Koftüm; Portraitähnlichkeit der Köpfe, aber eine 
gefchloflene , nicht die augenblickliche Stimmimg , fondem den 
dauemden allgemeinen Charakter ausdrückende Haltung der Ge- 
ftalten. Hier finden Rauch's Mantelfiguren ihre Erklärung. Der 
Mantel, welchen Rauch mit Vorliebe feinen Helden über die 
Schultern wirft, ift kein äußerlicher Nothbehelf, vielmehr der Aus- 
druck einer bewußten künftlerifchen Abficht, beftimmt, der Geftalt 
eine gefchloüenere, plafiifche Form zu verleihen. Auch in feinen 
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Reliefarbeiten bemüht fich* Rauch, zwifchen der klaffifchen Ueber- 
lieferung und der hiftorifchen Wahrheit zu vermittehi. Er ließ 
der letzteren, wie der Auszug der Soldaten am Sockel des Blücher- 
denkmales in Berlin (No. 66, 6) zeigt, freien Lauf, und der wirk- 
lichen Natur ihr volles Recht, hielt fich aber doch flrenger inner- 
halb der Grenzen des Relieffliles als feine Vorgänger. 

Rauch's Schule umfaßt beinahe das ganze jüngere Bildhauer- 
gefchlecht Deutfchlands. Zu feinen älteften und begabteften 
Schülern gehört Friedrich Drake aus Pyrmont, der fich in feinen 
Standbildern: Schinkel, Rauch (No. 66, i) u. a. dem Meifter eng 
anfchloß, in feinen Reliefdarflellungen (Denkmal König Friedrich 
Wilhelm HE. im Thiergarten No. 66, 5) diurch die Naivetät der 
Empfindung und den feinen poetischen Sinn fafl alle Genoffen 
überragte. Für die Behandlung des Reliefs in Rauch's Schule 
bietet Hermann Schievelbein's großer Fries im griechifchen Hofe 
des Neuen Mufeums, leider nur in Stucco ausgeführt, ein gutes 
Beifpiel (Fragment No. 66, 7). Auch Gußav Bläfer aus Köln 
(f 1874), der namentlich als Thierbildner berühmte Gufiav Kiss 
aus Schlefien (No. 65, 8), der technifch gut gefchulte, in der 
künlUerifchen Anfchauung vielfach fchwankende Bernhard Afinger 
aus Nürnberg, der Schöpfer der Bonner Amdtflatue und zahl- 
reicher Grabmonumente (No. 66, 3), endlich außer vielen anderen 
auch der fpätere Führer der deutfchen Bildhauer Ernß Rietfchel 
danken der Werkflätte Rauch's ihre Ausbildung. Das glänzendile 
Denkmal der Schule bleiben die acht Marmorgruppen auf der 
Schloßbrücke, welche das Leben des Kriegers in antik - mytholo- 
gifchem Gewände fchildem. 

4. Die Romantiker in Frankreich. 

Der furchtbare Zufammenflurz des Napoleonifchen Kaifer- 
reiches, der Wechfel der Regierung, die Aenderung der Ver- 
faffung betäubten in den erften Jahren der Reflauration die tief 
gedemüthigte Nation imd ließen fie den Athem anhalten, bis 
wieder Ruhe und Befmnung in die Geiller einkehrte. Dann aber, 
wie wenn künfllich geflautem Waffer plötzlich alle Hindemiffe 
weggezogen werden, ergoß fich in mächtigem Strome eine Fluth 
von Gedanken, Empfindungen und Leidenfchaften über die fo 
lange zurückgefetzten, gebildeten Kreife Frankreichs. Die politifche 
Revolution erfchien gefchloffen, die Revolution des Geifles begann. 
Die Weltanfchauung des achtzehnten Jahrhunderts, von Männern 
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wie Voltaire, Rouffeau, Diderot getragen, genügte nicht mehr. 
Zwar herrichte noch im Bürgerthiime der Voltairekultus, zumeifl 
durch die UebergrifFe des Klerus hervorgerufen und genährt, doch 
fehlte viel, daß die kritifche, niu: aufklärende, nicht aufbauende 
Richtung der Encyklopädillen die Bildimg beflimmt hätte. Die 
Legende der franzöfifchen Revolution war noch nicht gedichtet, 
die Erinnerung an die Schreckenszeit zu nahe, als daß die Phan- 
tafie fich an der Revolution entzündet hätte. Von der Napoleo- 
nifchen Ruhmesperiode war nur der Enthufiasmus für die Groß- 
thaten des Heeres lebendig geblieben. Unbefriedigt von der 
überlieferten Kultur, zeigte fich das junge Gefchlecht aber auch 
unzufrieden mit den unmittelbar herrfchenden Zuftänden, dem 
Zurückdrängen des Liberalismus, der hochmüthigen Betonimg der 
Legitimität. Ein Ideal tauchte auf, wohl geeignet, die wider- 
fprechenden Grundlatze zu vermitteln, die Vergangenheit mit der 
Gegenwart zu verlohnen. Der Traum einer liberalen Monarchie, 
eines freifmnigen Kathoücismus erfüllte Phantafie und Herz. Damit 
war der Anlloß gegeben, fich in die Vergangenheit zu verfenken. 
In den alten Zeiten waren das monarchifche Princip imd die 
Freiheit unauflöslich verbunden, oder, um ein geflügeltes Wort 
zu brauchen, die Freiheit ill fo alt wie Europa. Das war das 
Thema, welches zuerst die WilTenfchaft mit großem Eifer und 
glänzendem äußerem Erfolge nachzuweifen verfuchte. Die hiflo- 
lifche Schule feierte große Triumphe. Der WilTenfchaft folgte 
die Poefie, welche, der konventionellen klaffifchen Vermummung 
der Gedanken und Empfindungen müde, fich leidenfchaftlich in 
die neue Welt llürzte, hier die reichllen llofflichllen Anregimgen 
fand imd nach der Natur und dem Wefen diefer Welt auch die 
ktinlUerifche AuffalTung regelte. In anderer Weife mußte fie 
lebendig gemacht werden, als das Reich Agamemnon's und Helena's, 
welches wir nur durch die Vermittlung der antiken Kunll zu 
fchauen gewohnt find. Die Gellalten des Mittelalters, der natio- 
nalen Gefchichte befitzen eine eigenthümliche Lokalfarbe. Sie 
entbehren der formalen plallifchen Schönheit, felTeln dagegen 
durch die ungebundene Leidenfchaft , die heiße Empfindung und 
die erhöhte Lebenskraft. Auf die packende Wiedergabe der 
letzteren, auf die fcharfe Charakteriltik richtete fich vor allem die 
Aufgabe des Dichters. Bellärkt in diefem Streben, an die Stelle 
des Schönen das Wahre zu fetzen, wurde aber der Dichter durch 
die Stimmung der Zeit Durch den Gleichheitsfanatismus der 
Revolution, durch den foldatifchen Despotismus Napoleon's war 
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die fubjektive Freiheit, der Auffchwxing der felbfländigen Perfönlich- 
keit unterdrückt worden. Sie brachen fich jetzt unaufhaltfam 
Bahn, überfchäumten und überfprangen jede Schranke. Keine 
Regel, kein Maß galten, die Phantafie des KünfUers herrichte 
fouverän. Nicht auf die inhaltliche Bedeutung des Gegenftandes 
kam es an, nicht auf die Anmuth und unmittelbare Schönheit 
der Formen. Auch das Häßliche und Schreckliche, die Mifchung 
des Erhabenen mit dem Gemeinkomifchen erfchienen werth, dar- 
gellellt zu werden, vorausgefetzt, daß fie wahr imd charakteriftifch, 
diurch die Lebensfülle packend gefchildert wiu-den. Die hiflorifche 
Schule ging in die romantifche Schule über, welche, wenn auch 
imter heftigen Kämpfen, fchließlich den Sieg errang. Die Malerei 
nahm an diefen Kämpfen wie überhaupt an der ganzen Kultur- 
entwickelung den regflen Antheil. Denn in der Rellavirations- 
periode gab es in den gebildeten Kreifen keine Ifolirtheit der 
Geifler, keine Vereinzelung und Zerfpitterung der Intereiffen. Das 
politifche Wort, welches auf der Tribüne gefprochen zündete, 
war von der Wiffenfchaft vorbereitet oder wurde von ihr erläutert 
Die Grundfötze der Wiffenfchaft, die liberalen Neigungen der 
Politik verherrlichte in ihrer Weife die Poefie, der Begeifterung 
der letzteren für die Großthaten der Vergangenheit, für die Kämpfe 
und Siege der Freiheit fchloß fich die Malerei an. Frankreich 
erllieg in jenen Tagen einen glänzenden Höhepunkt nationaler 
Bildung. Sie war groß und kühn in den Zielen, kräftig im Aus- 
drucke, und wurde von Männern getragen, die bei aller Leiden- 
fchaft und Kampflufl doch ftets die enthufiaflifche, felbfllofe Hin- 
gabe an die Sache offenbarten. Nichts fehlte ihr zu einem fieg- 
reichen Erfolge als eine längere Dauer. 

Die Malerei befaß übrigens noch ihre befonderen Gründe, 
fich mit der neuen Geiflerbewegung zu befreunden. Die Ausläufer 
der David'fchen Schule zeigten einen bedenklichen Rückfall in 
das Manierirte. Ihre nach Statuen gezeichneten Geflalten waren 
ohne Leben, die genau abgezirkelten Bewegungen derfelben ohne 
Wahrheit, die mechanifch zufammengeflellten Gruppen ohne Schwung. 
Niu: die Schlachtbilder von Gros erfreuten fich bei- dem jüngeren 
KünfUergefchlechte ungetheilter Anerkennimg. Aber gerade für 
diefe Richtung verloren die Regeln der klaffifchen Schule alle 
Geltimg. Das Gefühl, daß die Natur eifriger ftudirt, die Wahr- 
heit der Darllellung llärker betont, die malerifche Wirkung vor 
dem plaflifchen Effekte angeflrebt werden muffe, wurde immer 
allgemeiner. Da empfahl fich der Anfchluß an die neue Geiller- 
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bewegung, welche gleichfalls der lebendigen packenden Wahrheit 
und der ungefchminkten Natürlichkeit als dem wichtigften Kunfl- 
principe huldigte. 

Es gährte fchon längere Zeit in den franzöfifchen Kunfl- 
kreifen. Wenn felbfl Napoleon auf der Höhe feiner Macht nicht 
im Stande war, die Regungen der politifchen Oppofition völlig 
zu unterdrücken, fo vermochte die officielle Kimfl (und Literatur) 
noch weniger den Widerfland zu brechen, welcher lieh allmählich 
gegen diefelben fammelte. Diq reügiöfen Empfindungen imd die 
Erinnerungen an die Vergangenheit, lange imterdrückt imd durch 
die gewaltigen EreignifTe der Gegenwart vergeffen, brachen fich 
wieder Bahn. Zunächfl nur leife imd fchüchtem. Granet^ viele 
Jahre in Rom anföffig, wagte in feinen behebten Architektur- 
bildem rehgiöfe Geflalten wenigllens als Staffage zu verwenden. 
(No. 3, I.) Mit dem Wechfel des pohtifchen Regiments gewann 
die neue Richtung größeren Spiehraum, zimächft in ludfranzöfifchen 
Provinzen (Schule von Lyon), wo die Reflauration überhaupt 
leidenfchaftUche Anhänger fand. Auch das feit David's Triumphe 
geringgefchätzte Genrebild kam wieder zu Ehren. Wenigllens in 
den Gegenlländen erinnert Destouches an Greuze's Schildenmgen 
(No. 3, 4); Sigalon, fpäter volllländig im Fahrwalfer der Roman- 
tiker fegelnd, knüpfte in feinem erllen Bilde, Courtifane (No. 3, 3), 
deutlich an die itaHenifchen Naturalillen des 17. Jahrhunderts an. 
Der Hauptfchlag konnte natürlich nur. in Paris geführt werden. 

Der erlle Maler, welcher hier mit der klaffifchen UeberUefe- 
nmg offen brach und die Malerei in neue Bahnen lenkte, war 
Theodore Gericault, Pferde imd Soldaten hatten fchon die Phan- 
tafie des Knaben erfüllt, mit Reiterfiguren war er zuerll (181 2 
und 18 14) als Maler aufgetreten. Den Aufenthalt jn Rom (18 17) 
benutzte er, um die älteren Meiller zu lludiren und, wie große 
Kompofitionen angelegt werden muffen, zu ergründen. Doch ver- 
fäumte er darüber nicht die alte Liebhaberei für Pferdebilder imd 
entwarf eine Reihe überaus lebendiger Skizzen zu einem Pferde- 
rennen, das er aber nicht in die moderne Zeit, fondem in ein 
heroifches Weltalter verfetzte. Im Jahre 18 19 Hellte er im Salon 
das „Nothfloß der Fregatte Medufa" aus und eröffnete mit diefem 
Werke den Kampf gegen die alte Schule. Das Ereigniß, welches 
der Schilderung zu Grunde Hegt, hatte fich kurz vorher zugetragen. 
Die franzöfifche Fregatte Medufa war am 2. Juli 1816 an der 
afhkanifchen 'Weftküfte gefcheitert und von der Mannfchaft ver- 
laffen worden. Auf einem aus den Schiffstnimmem gezimmerten 
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Floß fuchten hundertundvierzig Menfchen Rettung-, fie mußten 
zwölf Tage auf der offenen See herumirren, bis fie von einem 
Schiffe aufgenommen wurden. Aber nur fünfzehn Mann wären 
übrig gebheben, die anderen hatte der Hunger, die Noth, die 
entfetzhche Seelenqual getödtet. Den AugenbHck, in welchem 
die Schiffbrüchigen am fernen Horizonte die Argus erblicken, 
hatte G^ricault zum Gegenllande der Darflellung gewählt. (No.4, i.) 
Während Einzelne auf eine Tonne fteigen, mit Tüchern wehen, 
um fich dem Schiffe bemerkbar zu machen, andere den Leidens- 
gefährten Muth zufprechen, indem fie auf die nahe Rettung 
weifen, fehlt den Schwächflen die Kraft, auch nur zu hoffen. 
Verzweiflung malt fich in ihren Zügen, dumpf brüten fie hin, wider- 
flandslos den Tod erwartend, welchem bereits einzelne von ihnen 
verfallen find. Kein Zug des GräßUchen bleibt dem Betrachter 
erfpart, auch nicht der geringfle Ausblick auf ein den tragifchen 
Vorfall milderndes Element wird ihm vergönnt Und dem ent- 
fetzlichen Inhalt des Bildes entfpricht die malerifche Form. Aus 
den Parifer Hofpitälem hat der KünfUer feine Modelle geholt, 
in fchwere bleierne Farben die Geflalten gekleidet. In weiteren 
Kreifen war der Erfolg des Bildes getheilt, die kühne Weife, mit 
welcher ein unmittelbar gegenwärtiges Ereigniß in das Monumen- 
tale übertragen wiwde, betäubte vielfach das Urtheil. Die An- 
hänger der alten Schule hielten natürUch mit ihrer Verdammung 
nicht zurück. Dem Künfller felbfl war es vom Schickfale nicht 
befchieden, die Gegner durch weitere vollendetere Werke zu ent- 
waffnen, die öffentüche Meinung für fich zu gewinnen. Er flarb 
wenige Jahre nach der Vollendung des Bildes im dreiunddreißigflen 
Jahre. Aber auf eine engere KünfUergruppe wirkte fein Beifpiel 
zündend^ in dpn Romantikem fand er begeiflerte Nachfolger. 

Der Salon 1822 brachte den Parifer Kunflfreunden eine neue 
Ueberrafchung. Eughte Delacroix, wie Gdricault in der Werkflatt 
Gudrin's unterrichtet, flehte das Bild:* Dante und Virgil im Kreife 
der Zornigen (Dante , Inferno VIII.) aus. In der von Phlegias 
geführten Barke fahren Dante und Virgil über den Styx, in welchem 
die Zomwüthigen ihre Sünden büßen (No. 4, 2). Der Gegenfatz 
zwifchen dem fieifchlofen und blutleeren Virgil, der nicht mehr 
diefer Welt angehört, keine Schwere mehr, wie der Dichter fagt, 
befitzt, und dem von der furchtbaren Scene tief erregten Dante, 
die Schilderung der Verdammten, welche vergebens das Boot zu 
erkhmmen fuchen, wüthend fich gegenfeitig anfallen, fich zer- 
fleifchen und endhch wieder in den Sumpf zurückfallen, waren 
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mit merkwürdiger Wahrheit wiedergegeben. Schon die Wahl des 
Gegenftandes verblüffte die öffentUche Meinung. Die ältere klaf- 
fifche Bildung in Frankreich wußte nichts von Dante, am wenig- 
ften glaubte fie an die Möghqhkeit, daß feine Schilderungen die 
ktinftlerifche Phantafie begeillem könnten. Delacroix entdeckte für 
die franzöfifche Kunll eine neue Welt. Und wie wirkungsvoll 
verftand er fie darzuflellen, welche Stimmung und welche Klraft 
wußte er nicht in das Kolorit zu legen! Sind auch die einzelnen 
Farbentöne durch dicht neben einander gelagerte Gegenfätze 
zu fchroffer Höhe gelleigert, fo erfcheint der Gefammteindruck 
doch harmonifch; aber freilich auf eine milde freundliche 
Harmonie hatte es der Künfller nicht abgefehen. Ein unheim- 
licher Zug fpricht mit und bringt die Färbimg in das rechte 
Verhältniß zu dem dämonifchen Kreife, in welchem fich die Schil- 
derung bewegt. Selbfl die Anhänger der älteren Richtung, wie 
Gros, wiurden von dem Werke imwillktirhch ergriffen, die jüngeren 
Zeitgenoflen aber konnten des begeiflerten Lobes kein Ende finden, 
allen voran Thiers, welcher damals als Kunftkritiker und Joumalifl 
feine Laufbahn begann. 

Delacroix fchritt auf dem eingefchlagenen Wege mit leiden- 
fchaftUchem Eifer vorwärts. Der Salon 1824 brachte das Ge- 
metzel auf Chios — ein Gemetzel der Malerei nannte es Gros — , 
eine Scene aus dem griechifchen Freiheitskriege, in welcher alle 
Greuel brutalflen Kampfes, Mord, Plünderung, Entfühnmg in 
ergreifender Weife uns vor die Augen gebracht . werden. In den 
folgenden Jahren malte er fodann die Enthauptung des Dogen 
Marino Faliero, Sardanapal auf dem Scheiterhaufen, die Ermor- 
dung des Bifchofs von Lüttich (nach Walter Scott's Befchreibimg 
in Quentin Durward) u. f. w. Auch die damals poch neue Er- 
findung der Lithographie wurde von Delacroix in den Dienfl 
genommen. Er zeichnete auf Stein eine Reihe von Scenen aus 
Goethe's Faull und Götz, fowie aus Shakefpeare's Hamlet, Blätter, 
welche gegenwärtig zu den höchflen Seltenheiten gehören, den 
vielumfaflenden Reichthum feiner Phantafie imd den ausfchUeßlich 
malerifchen Zug derfelben ebenfo trefflich verfinnlichen, wie feine 
Oelgemälde. Die lithographirten Blätter befitzen überhaupt für 
die ältere franzöfifche Kunfl imferes Jahrhunderts die gleiche 
Wichtigkeit wie die Radirungen für die hoUändifche Kunfl des 
fiebzehnten Jahrhunderts. 

Der Gedankenkreis der Maler hatte eine merkwürdige Um- 
wandlung erfahren. Sie knüpften entweder an Ereignifle der 
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unmittelbaren Gegenwart an, gaben den Sympathien der liberalen 
Partei ojßfenen Ausdruck, oder fie entlehnten die Gegenflände der 
Darllellimg den Dichtem der modernen Welt: Dante, Shakefpeare, 
Goethe, Byron, Walter Scott. So wenige verwandte Züge fonfl 
die deutfche imd die franzöfifche Romantik befitzen : in dem einen 
Punkte lümmen fie überein, daß fie das Band zwifchen der Poefie 
und der Malerei enger fchnüren imd ^uch für die Schönheit der 
Poefie firemder Völker einen offenen Sinn zeigen. Hervorragende 
Träger der franzöfifchen Bildung hatten fich in der Revolutions- 
periode als Verbarmte mit der Kultur anderer Völker befreundet; 
das Interefle an hiflorifchen Studien war dem Ausblicke in fremde 
Länder, befonders England, günflig; in einzelnen Dichtem, nament- 
lich Byron, trafen die Romantiker auf den vollendeten Ausdruck der 
leidenfchaftlichen Stimmungen und flürmifchen Empfindungen, die in 
ihnen gährten. So fügten fich alle Umflände zufammen, um den 
Gedankenkreis der KünfUer weit über die nationalen Grenzen 
hinaus zu erweitem imd der franzöfifchen Kultur jenen liebens- 
würdigen, nach außen ojßfenen, weltmärmifchen Charakter zu ver- 
leihen, welcher die Reflaurationsperiode vor früheren imd fpäteren 
Zeitaltem fo fehr auszeichnet. 

Auch die künfUerifche Behandlung des romantifchen Gedanken- 
kreifes empfing, vomehmlich durch Delacroix, einen durchgreifen- 
den Wechfel. Delacroix malte feine Werke früher, als er fie 
zeichnete. Der Satz klingt paradox, enthält aber dermoch. die 
volle Wahrheit. Hatte Delacroix feine Kompofition in den 
allgemeinflen Umriffen feflgeflellt, fo gmppirte er alsbald die 
Faibentöne, hier durch immittelbare Nachbarfchaft komplementärer 
Farben (z. B. Orange neben Blau, Grün neben Roth) die 
Wirkung jeder einzelnen fleigemd, dort durch ungleiche Stärke- 
mifchung deffelben Tones (z. B. reines Blau neben Graublau) 
die Gegenfatze mildemd. Erfl nachdem er die Farben in größe- 
ren Maffen harmonifch geordnet, ging er daran, die Zeichnung 
im Einzelnen genau zu vollenden. Der Gefammteindmck der 
Werke Delacroix' ifl dadurch ein entfchieden malerifcher geworden. 
Das Auge fattigt fich zunächfl an dem Anblicke des mächtigen 
Gewoges und Kampfes der Farben, an der verhaltenen Gluth des 
Kolorits, an dem fchließlichen Wohlklange deffelben. Bei fchärferer 
ZergUederung des Bildes bemerkt es darm freilich, daß der 
Falbenwirkung zu Liebe die Hauptlinien der Kompofition häufig 
zerfchnitten werden, die Zeichnung der Figuren oft hart, ihre 
Bewegung gewaltfam, felbfl uimatürlich erfcheint. Man hat diefe 
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Fehler auf die mangelhafte Zeichenkenntniß des Künftlers zurück- 
führen wollen. In der That machte ihm auch die Zeichnung die 
größten Schwierigkeiten, und während er die Farbenwirkung ftets 
mit der größten Sicherheit traf, mühte er fich in zahlreichen ge- 
nauen Studien ab, den Anforderungen an eine korrekte Zeichnung 
zu genügen. Doch würde man dem Meifter grobes Unrecht thun, 
wenn man meinte, er betone deßhalb die Koloritwirkung fo flark, 
um dahinter feine Unzulänglichkeit als Zeichner zu verbergen. 
Wer den Mann kannte, mit dem kräftigen Kopfe auf dem fchwäch- 
lichen Körper, mit feiner nervöfen Reizbarkeit und feinem fieber- 
haften Fleiße, wer fich vertraut machte mit feinen Schriften 
— denn Delacroix führte die Feder ebenfo kühn wie den Pinfel — 
wer endlich wußte, daß er fich nur in einer tropifchen Temperatur 
ganz wohl fühlte, der war überzeugt, daß feine Kunflweife der 
reine Ausdruck feiner Perfönlichkeit war. 

Die romantifche Richtung fand in kunllgebildeten Kreifen 
begeiflerte Zuflimmung, Delacroix* revolutionärer Vorgang eifiige 
Nachahmung. So trat der aus Holland (lammende, aber in Paris 
erzogene Ary Scheffer im Salon 1827 mit feinem SuHotenbilde auf, 
offenbar durch Delacroix' Gemetzel auf Chios angeregt, und wenn 
er auch fpäter in der künfUerifchen Auffaffung von der urfprüng- 
lichen romantifchen Schule fich weit entfernte, fo bewahrte er doch, 
fo lange er lebte, die Neigung, aus modernen Dichtem (Goethe) den 
Inhalt feiner Bilder zu fchöpfen. Man kann überhaupt kaum einen 
Maler nennen, welcher nicht den Einfluß der von den Romantikem 
abgeleiteten Geiflerbewegung an fich erfahren hätte, mochte auch 
die konfequente Durchfühmng der Gmndlatze der Romantiker viele 
zurückfchrecken. Denn populär im flrengen Sinne des Wortes war 
die romantifche Richtung keineswegs, ihr Schlagwort: Kunfl für 
Kunll, in weiteren Kreifen wenig verfländlich. Das Volk kann nun 
einmal der flofflichen Anregungen nicht entbehren, wird (lets auf 
den Inhalt des Bildes zuerft die Aufmerkfamkeit lenken und vor 
einer Schilderung, in welcher die malerifche Form ausfchUeßlich 
das Gefetz giebt, die fubjektive Stimmung des Künillers allein 
herrfcht, immer rathlos flehen. Die hiflorifche Richtung, welche 
zwar auch auf die fchärfere individuelle Charakteriflik und die 
unmittelbare Lebendigkeit der Darflellung den Hauptnachdmck 
legte und Koloritwirkimgen nachging, aber in jeder Hinficht maß- 
voller, ruhiger auftrat, auch der Treue, der objektiven Wahr- 
heit huldigte und die Bedeutung des Inhaltes gerne mit in 
Anfchlag brachte, fagte den weiteren Kreifen ungleich beffer zu. 



Digiti 



izedby Google 



yg Zweiter Abfchnitt: 1 819— 1850. 

Die Parifer Salons in den zwanziger Jahren brachten eine 
große Zahl von Bildern, welche Gegenflände der nationalen 
Gefchichte darflellten. Maler von hervorragender koloriftifcher 
Begabung, wie der auch als Landfchaftsmaler einflußreiche Richard- 
Parkes Bonington (1801 — 1828), von Geburt ein Engländer, aber 
in der Werkflätte Gros* unterrichtet, fuchten natürlich alles zu 
vermeiden, was den Eindruck der fein durchgeführten malerifchen 
Stimmimg imd der harmonifchen Farbenreize fchwächen konnte. 
Sie wählten mit VorUebe ruhige Situationen. Andere dagegen 
betonten das dramatifche Element der Handlung imd ergingen 
fich in breiter und reicher Schilderung des hiflorifchen Vorganges. 
Schon damals gewann von allen Mitbewerbern Paul (Hippolytt) 
Delaroche die öffentUche Meinung am meiden für fich, und während 
die anderen Maler einen heftigen Zwiefpalt des Urtheils hervor- 
riefen und ebenfo viele Gegner als Bewunderer zählten, eroberte 
er fich die Gunft und den Beifall aller Parteien. Ueber fein 
Ziel hat Delaroche fich felbft mit voller Klarheit und Schärfe 
ausgefprochen : „Warum foU es dem Maler verwehrt fein, mit 
den Gefchichtsfchreibem zu wetteifern? Warum foU nicht auch 
der Maler mit feinen Mitteln die Wahrheit der Gefchichte in 
ihrer ganzen Würde und Poefie lehren köimen ? Ein Bild fagt oft 
mehr als zehn Bände, und ich bin fefl überzeugt, daß die Malerei 
ebenfo gut wie die Literatiu: berufen ifl, auf die öffentüche 
Meinung zu wirken." Seit dem Jahre 1822 hatte Delaroche aus- 
geflellt, aber erfl der Salon 1827 führte ihn in die vorderilen 
Reihen der Ktinftler. Zwei Bilder mit lebensgroßen Figuren 
feflelten vor allen die öff^entUche Aufmerkfamkeit. Auf dem einen 
fchildert er die Ermordimg des Parlamentspräfidenten Duranti in 
Touloufe, auf dem anderen den Tod der Königin Elifabeth, wobei 
das verzerrte Antütz der flerbenden Königin im Kontrafle zu dem 
reichen Prunke, der fie umgiebt, einen mächtigen äußeren Effekt 
hervorruft. Mit den eigenen Worten des KünfUers läßt fich die 
Richtung, welche er als Hiflorienmaler einfchlug, am bellen ver- 
fiimhchen. Er hob in den Ereigniffen „die menfchliche Seite 
hervor, fchilderte fie vom dramatifchen Standpunkte und nicht, 
wie fie am großartigfl.en , fondem wie fie am wahrfcheinUchften 
der Phantafie fich darllellen". Ein Jahrzehnt war feit G^ricault's 
Auftreten erft vergangen. Die Männer, welche die neuen Pfade 
in der Malerei eingefchlagen hatten, flanden alle in jugendHchem 
Alter, hatten alle noch eine glänzende Zukunft vor fich. Aber 
fchon am Ende der Reftaurationsperiode war ihr Sieg vollkommen 
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entfchieden. Von den alten Größen, von G^rard, Gros, Gudrin, 
fprach kein Menfch, und wenn fie noch erwähnt wurden, fo 
gefchah es in mitleidigem, wohl gar höhnifchem Tone. 

5. Die französische Kunst zur Zeit des Julikönigthums. 

Auf das „Gefchlecht vom Jahre 30" blickte das gebildete 
Frankreich noch lange, nachdem die Herrfchaft der Julidynaftie 
gebrochen war, mit Stolz zurück. Es verfland darunter jene 
flattliche Männerfchaar , welche in der Reflaurationsperiode mit 
jugendlichem Muthe vmd idealer Begeifterung den literarifchen 
oder künfllerifchen Kampfplatz betreten, liberalen Grundfatzen 
gehuldigt hatte. Sie alle fchwärmten ftir nationale Größe und 
Freiheit und träumten in der Julirevolution beide verwirklicht und 
verbimden. Der neuen Regierung fchloffen fich diefe Männer 
eifrig an; viele von ihnen wiurden die Träger und Stützen der- 
felben. Und wenn auch fpäter diefes politifche Band fich lockerte, 
einzelne des Gefchlechtes die Reihen der Unzufriedenen ver- 
mehrten, ihre Wege überhaupt auseinander gingen, fo Hellen fie 
doch immer die Blüthe der Nation während der Regienmg Louis 
Philipp's dar. Zu dem Gefchlechte des Jahres 30 gehören die 
angefehenllen Staatsmänner, Hilloriker und Dichter des modernen 
Frankreich, dann aber auch alle die Künfller, welche in dem 
vorangegangenen Jahrzehnt den Umfchwimg der Malerei herbei- 
geführt hatten, die Delacroix, Ary Scheffer, Delaroche, zu welchen 
noch Horace Vemet, Decamps u. f. w. hinzutraten. 

Die Julirevolution brachte zunächll keine Aenderung der 
Kunftweife. Von einzelnen Gelegenheitsbildem abgefehen, in 
welchen die Julitage verherrlicht wiurden, beharrten alle Künfller 
auf der fchon früher von ihnen eingefchlagenen Bahn, nur daß 
die Gegenfatze fich allmählich abfchliffen, der Kampf gegen die 
Klaffiker, welche längfl den Rückzug angetreten hatten, flille fland. 
Aber fchon nach wenigen Jahren konnte man einen wefentlichen 
Wechfel in den Kimflanfdiauungen und in der ganzen Kunfl- 
thätigkeit wahrnehmen. Zuerfl wiurde die Stofiwelt, über welche 
die Künfller geboten, namhaft erweitert. Die Eroberung von 
Algier, politifch betrachtet von zweifelhaftem Werthe, erwies fich 
für die Malerei überaus folgenreich. Sie öffnete der KünfUer- 
phantafie die orientalifche Welt. Hier fanden die Koloriflen den 
natürlichflen Schauplatz für ihre farbenglänzenden Schilderungen, 
eine Fülle von Aufgaben, für deren Löfung nur ihre Kunfl die 
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Mittel darbot. Auch die biblifchen Scenen traten in ein neues 
Licht. Bisher hatte man die Erzväter in ein klaffifches Gewand 
gehüllt; nun gab man ihnen die Züge und die Tracht eines 
arabifchen Scheich und glaubte damit der hiflorifchen Wahrheit viel 
näher gekommen zu fein. Das zweite neue Moment in der Ent- 
wickelung der franzöfifchen Kunil bildete die Berufung der hervor- 
ragendflen KünfUer zu monumentalen Werken. Louis Philipp 
war ein baulufliger imd kunfUiebender Fürfl. Große architek- 
tonifche Werke hat zwar das Zeitalter der Julidynaflie nicht 
gefchaifen. Die antikifirende Richtimg, von den Gegenftrömungen 
der Bildung wenig berührt, herrfchte bei den öffentlichen Bauten 
unbedingt vor. Aber auch für die Ausfchmückung der architek- 
tonifchen Werke diurch die Hand der Maler wiurde eifrig Sorge 
getragen. Und hier lohnte glänzender Erfolg die Mühen. Es 
war natürlich, daß die Männer, welche als Führer der Kunft- 
bewegung fich bereits bewährt hatten, mit diefen Aufgaben zunächfl 
betraut wiurden. Indem fie aber an die Löfung derfelben fchritten, 
die Bilder mit der architektonifchen Umgebung in Einklang zu 
bringen, alfo die Kompofition den architektonifchen Gefetzen 
unterzuordnen fuchten, änderten fie unwillkürlich ihren Stil. Es 
ging nicht femer an, die Farben als das wichtigHe Ausdrucks- 
mittel zu verwenden, auch die Linienfchönheit , die gefchlolTene 
Gruppirung, die fymmetrifche Anordnung verlangten ihr Recht 
und durften nicht völlig übergangen werden. Mit diefer Wieder- 
belebung der monumentalen Malerei hängt theilweife auch das 
Zurückgreifen auf den chrifllichen Gedankenkreis zufammen. Unter 
den Bauten, welche der Malerei zur Ausfchmückung überwiefen 
wurden, befanden fich auch zahlreiche Kirchen. Doch würde 
man irren, wollte man aus diefem äußeren Umftande allein die 
Wandlung der Anfchauungen erklären. Nachdem, feit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts das pofitiv religiöfe Element in der 
Bildung immer mehr zurückgedrängt worden war, begann zuerll 
in leifen Anfangen während der Reflaurationsperiode , dann aber 
unter Louis Philipp immer flärker und mächtiger der kirchliche 
Sinn und die chriflliche Gläubigkeit auch in gebildeten Kreifen 
zu wachfen. Wie der Staat mit der Kirche und ihren Inflitutionen 
wieder rechnen mußte, fo empfand auch die Gefittung, die literarifche 
und künfllerifche Kultur den Einfluß des wiedererwachten kirchlich- 
chrifUichen Lebens. Perfönliche Schickfale imd Stimmungen kamen 
bei vielen KünfUem zu der bei ihnen ohnehin gefleigerten Em- 
pfänglichkeit für alles Große und Neue hinzu, um diefen Einfluß 
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ZU fördern. Zu einer ftreng kirchlichen Richtimg, wie fie in 
Deutfchland fich aufthat, fehlte aber der franzöfifchen Kunfl, fo 
viel auch in Kirchen gemalt wurde, der Boden. Der franzöfifche 
Maler hörte niemals auf, in erller Linie die künfUerifchen Elemente 
der Darflellung zu pflegen. Daß der fromme Eindruck eines 
Bildwerkes durch die Verdünnung der Natin* bis zur häßlichen 
Kraftlofigkeit bedingt werde, religiöfe Empfindung und emfl^es 
Naturftudium fich ausfchließen , blieb ihm unverfländlich. Nicht 
wenige der religiöfen Darftellungen, welche die früheren Romantiker 
fchufen, richten fich nicht an ein eng begrenztes Bekenntniß, 
fondem laflen ein fübjektives poetifches Element in der Schilderung 
frei walten. Ary Scheffer^s Gemälde liefern dafür den heften 
Beleg. Seit der Mitte der dreißiger Jahre , wandte er fich mit 
immer größerem Eifer dem religiöfen Gedankenkreife zu, fand 
' nur ab und zu für einzelne Fauft- und Gretchenbilder Muße. 
Sein Chriftus als Tröfter (No. 4, 4), im Jahre 1837 gemalt, 
zeigt uns den Heiland, welcher die leidende Menfchheit, durch 
den Griechen, Polen, Neger, den Leibeigenen und Sklaven, den 
Selbftmörder, Schiffbrüchigen, die verlaflene Geliebte, die Mutter, 
welche ihr Kind begraben hat, vertreten, zu fich ladet und fie 
liebevoll aufnimmt. Nur der Dichter (Torquato TafTo) wendet 
fich von Chriftus ab, nicht aus Trotz, fondem um anzudeuten, 
daß gerade die höchfte Bildimg fich unwürdig fühle, Gott zu 
nahen. In ähnlichem Gedankenkreife bewegt fich das Gemälde, 
welches Chriftus als Richter tmd Vergelter (remunerator) fchildert, 
wie er die Tyrannen, Wucherer, Heuchler u. f. w. von den Mild- 
thätigen , Guten imd Tugendhaften fcheidet. In die Region der 
flillen Verzückung führt uns ' SchefFer's berühmteftes Bild : Monika 
und der h. Auguftinus; dem Verfuche, in der Chriftusgeftalt das 
Ideal reinfter menfchlicher Milde zu verkörpern, waren feine letzten 
Werke (Chriftus und Satan, Ecce homo u. a.) gewidmet. Tiefe 
religiöfe Empfindimg fpricht aus allen diefen Bildern, einen 
kirchlichen Charakter befitzen fie nicht. Aehnliches gilt von den 
biblifchen Darftellimgen, welche Delacroix und Delaroche in ihren 
fpäteren Lebensjahren gern fchufen. Beide Meifter entfalteten 
überhaupt während der Regierung Louis Philipp's ihre reichfte 
Wirkfamkeit. 

Delacroix gehört zu den erften Malern, welche das eroberte 
Algier künfllerifch verwertheten. Im Jahre 1831 begleitete er eine 
franzöfifche Gefandtfchaft an den Hof des Kaifers von Marokko. 
Land und Leute begeifterten ihn; fand er doch hier durch die 
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Natur die Richtigkeit feiner künfllerifchen Grundlatze beflätigt 
und, was er bisher von Farbenwirkungen geahnt hatte, verwirk- 
licht. In den „algierifchen Frauen in. ihrem Gemach" (1834) 
legte er die Früchte feiner Studien am glänzendflen nieder. 
Diefes Gemälde i(l zugleich dasjenige Werk, welches feine malerifche 
Praxis am deutlichften verfinnlicht. Der Vorgang ifl an fich 
völlig gleichgiltig. Drei Odalisken fitzen auf Polflem, mit dem 
Nargileh in den Händen. Eine Negerin, im Rücken gefehen, 
verläßt das Gemach. Aber über das Ganze ergießt fich der 
reichfle Strom von Licht und Farbe. Die Faiencetafeln , welche 
die Wände bedecken, der Mofaikfußboden, die fchillemden Seiden- 
vorhänge, das glänzende Geräthe boten dem Künfller die mannig- 
fach flen und kräftigfl^n Lokalfarben, die er nach feiner Art durch 
Steigerung . und Verbindung der Töne trefflich zu harmonifiren 
verfland. Die einfache Scene erweitert fich durch den Farben- 
zauber vor unferen Atigen zu einem Stück orientalifcher Kultur- 
welt» Den Frauen in Algier folgten noch die jüdifche Hochzeit 
in Marokko, die Konvulfionäre in Tanger. Seitdem haben fich 
orientalifche Schilderungen in der franzöfifchen Kunfl fefl ein- 
gebürgert. 

Noch früher als Delacroix hatte Alexander Gabriel Decamps 
den Orient (1827) kennen gelernt. Bis dahin noch unklar und 
unficher in feiner Richtung, entdeckte er hier die feinem 
feinen malerifchen Sinne zufagende Welt. Mit fcharfem Auge 
hielt er die eigenthümlichen Typen des Orients fefl, mit unver- 
gleichlicher Wahrheit gab er diefe in feinen Bildern wieder und 
vergaß auch nicht,- die wunderbaren Wirkungen des Lichtes und 
der Farbe im fonnigen Ollen mitfpielen zu laffen. Im Jahre 1831 
ftellte er fein erlies und vielleicht belles Orientbild: die nächt- 
liche Runde — einen türkifchen Polizeimeiller zu Pferde von 
keuchenden Trabanten begleitet — aus, welchem in den folgenden 
Jahren noch zahlreiche andere, nicht feiten auch durch ihren 
Humor felfelnde Orientfchilderungen (No. 6, i, 2) folgten. Decamps 
lebte nicht ausfchließlich in der orientalifchen Stoffwelt. Wir 
befitzen von ihm auch Thierbilder. Zu wiederholten Malen ver- 
fuchte er fich femer in. der großen hillorifchen Malerei. Im 
Jahre 1834 Hellte er die Niederlage der Cimbem bei Aqua 
Sextiä aus, eine Schilderung von mächtiger Wirkung, in welcher 
aber die düllere öde Landfchaft, die fich in das Unendliche aus- 
zudehnen fcheint, die Hauptrolle fpielt, die in Schluchten und 
Thalfpalten kämpfenden unermeßlichen Heerhaufen zur Staffage 
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herabfinken. Unter den biblifchen, gleichfalls das landfchaftliche 
Element flark betonenden Darftelliingen ragt der Cyklus von 
Zeichnungen, welche Samfons Leben behandeln, hervor. Die 
Scenen find zum Theile in die moderne orientalifche Welt, z. B. 
Samfon bei der Sklavenarbeit, verlegt, feffeln zumeifl durch den 
mit allen Mitteln der Technik bewirkten malerifchen Reiz, befonders 
in der Wiedergabe der landfchaftlichen und architektonifchen 
Umgebung. 

Decamps wie Delacroix hatten im Orient den rechten Boden 
für ihre Farbenkunll entdeckt und vorwiegend nur, foweit derfelbe 
ihren fubjektiven Stimmungen entfprach, ihre eigenthümlichen 
künfUerifchen Abfichten wiedergab, verwerthet. An die einfach 
reale Schilderung der orientalifchen Natur dachten fie zunächfl 
nicht. Die naturwahre orientalifche Landfchaft, das ungefchminkte 
orientalifche Sittenbild wurden durch eine andere Künftlergruppe 
in Frankreich eingebürgert. 

An ihrer Spitze lieht Prosper Marilhat ^ welcher von feiner 
orientalifchen Reife (1831 — 1833) einen Schatz von Studien imd 
zugleich die höchfte Begeiilerung für die eigenthümhchen Reize 
befonders der ägyptifchen Landfchaft mitbrachte. Seine Bilder 
(No. e, 3) find dadurch ansgezeichnet , daß fie nicht das Grelle, 
Auffallende in den Naturerfcheinungen des Oflens betonen, fondem 
in feinen, landfchaftlichen Stimmimgen fich ergehen. Unter den 
Künftlem der jungem Generation hat außer Alexander Bida 
(geb. 1823) namentlich Euglne Fr Omentitis auch als Schriftfteller 
von hervorragendem Rufe, es verflanden, das Leben der Araber 
unfererPhantafie nahe zu bringen. Er beherrfcht ebenfo vollkommen 
die landfchaftlichen Formen Nordafrikas wie die charakteriflifchen 
Thier- und Menfchentypen (No. 6, 4) und zeigt fich auch als 
Virtuos des Kolorits. Ganz dünn fetzt er die Farben auf, einen 
einzigen Ton läßt er oft dominiren, imd dennoch fpricht Kraft 
und Wahrheit aus feinen Schilderungen. 

In den Bildern der zuletzt genannten Maler lernen wir den 
Orient kennen, in den orientalifchen Scenen, welche Delacroix 
gefchaffen hat, dagegen fchließlich nur den Meifter felbfl imd 
feine eigenthtimliche Weife. Er fleht eben über jeder befonderen 
Stoffwelt und bewahrt fich die Elaflicität des Geiftes, frei von 
einem Gedankenkreife zum anderen überzugehen. Unmittelbar 
auf feine Orientbilder folgten die monumentalen Werke im Palais 
Bourbon, dem Sitze der Deputirtenkammer. In den Decken- 
feldern des einen Saales malte er die allegorifchen Figuren der 
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Gerechtigkeit, des Krieges, des Ackerbaues und der Indullrie. 
Tiefer unten in Bogenzwickeln angebrachte Darflellungen aus dem 
wirklichen Leben (Weinlefe, vor Kriegern flüchtende Weiber u. f. w.) 
verfinnlichen die Bedeutung der erfleren. Vom formalen Idealismus 
hielt fich Delacroix feiner Natur gemäß ganz fem; indem er 
aber im Ausdruck imd in der Bewegung der Geflalten ftrenger 
als fonfl Maß hielt, ohne die immittelbarfle Lebendigkeit und 
eine kräftige, tiefe Färbung aufzugeben, dabei in der Anordnimg 
der Gruppen eine vornehme Ruhe walten ließ, erreichte er .eine 
Wirkimg, um welche ihn die meiden Idealiflen beneiden durften. 
Mehrere Jahre fpäter fchmückte er den Bibliotheksfaal des Palais 
Bourbon mit einem noch viel ausgedehnteren Bilderkreife. Fünf 
Kuppeln und zwei im Halbkreife gefchlofTene Wände wurden ihm 
zur Verfügung geflellt, um die Entwickelung der menfchlichen 
Kultur im biblifchen und klaffifchen Zeitalter, alfo eine Art Philo- 
fophie in der Gefchichte zu fchildem. Er zerlegt die menfchliche 
Bildung in die fünf Zweige der NaturwifTenfchaft, der Philofophie, 
der Gefetzgebung, der Theologie und Poefie und verkörpert die 
Wirkfamkeit derfelben llets in einer Reihe von Scenen, welche 
theils dem Alterthum^ theils der Bibel entlehnt fmd. So wird 
z. B. die Theologie durch den Sündenfall, die Juden in Babylon 
(No. 5, 2), den Tod des Täufers verfmnlicht. Die ungünfligen 
räumlichen VerhältnifTe hemmen den Genuß des auch fonfl nicht 
in allen Theilen gleigmäßig vollendeten Bilderkreifes. Noch 
andere monumentale Werke fchuf er für den Bibliotheksfaal im 
Palais Luxembourg (Dante und Virgil begrüßen in der Unterwelt 
die Dichter und Helden des Alterthums), für die ApoUogallerie 
im Louvre und für einen Feflfaal des von der Kommune 1871 
zerflörten Stadthaufes. Auch auf dem Gebiete der kirchlichen 
Kund follte Delacroix in feinen fpäteren Lebensjahren feine Kraft 
verfuchen. Er empfing den Auftrag, die Engelkapelle in der 
Kirche Saint Sulpice mit Wandgemälden (in Wachsfarben aus- 
geführt) zu fchmücken. An der Wölbung malte er den Sturz 
Liiciix^rs, an den beiden Wänden die Vertreibung Heliodors 
(No. 5, i) und den Streit Jakobs mit dem Engel. Ueberall 
erblicken wir mächtige Kämpfe und auflodernde Leidenfchaften. 
Diefes Kampfelement war durch die Gegenflände der Schilderung 
gelioten, verlockte aber auch den Künfller, feine alte unbändige 
Natur , feine Vorliebe für das Stürmifche , Wildbewegte wieder 
frei und jedenfalls flärker walten zu lafTen, als es die monumentale 
Würde des Werkes verträgt. Am auffallendflen erfcheint das 
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Uebermaß der Aktion und die an die fpäteren Venezianer erinnernde 
finnliche Kraft des Kolorits an dem Deckengemälde und am 
Heliodorbilde ; in dem Streite Jakobs treten die Figuren gegen 
die in mächtigen Formen behandelte Landfchaft als bloße Staffage 
zurück. Ungleich großartiger iil der Eindruck, welchen wir aus 
den EinzeKchilderungen religiöfen Inhaltes, in mehreren Oel- 
gemälden von Delacroix ausgeführt, empfangen. Namenthch fein 
Chriftus im Grabe (Altarbild in der Kirche Saint-Denis-du-Sacrement 
in Paris) wirkt durch, die Wahrheit, mit welcher der Schmerz in 
allen Abflufungen dargeflellt, und durch die tief poetifche Stimmung, 
welche der Landfchaft eingehaucht ifl, überaus ergreifend. Die 
bleierne Luft, der kalte Abendwind, der die Gewänder heftig 
bewegt, die Menfchen fröfteln macht, das fahle Sonnenlicht auf 
den öden Bergen, alles trägt dazu bei, die unlagliche Trauer zu 
verfinnlichen und unfere Theilnahme auf das höchfle zu fteigem. 

So lange Delacroix lebte, fand er nur im engeren Kreife 
der Kunllgebildeten vollkommene Würdigung. Menfchenfcheu, 
melancholifch, reizbar und leicht aufgeregt, wie der Meifter war, 
hütete er fich, anfpruchsvoU vorzutreten und die Aufmerkfamkeit der 
großen Maffe auf fich zu ziehen. Ausfchließlich feiner Kunil lebend, 
liebte er die fülle Einfamkeit. Erfl nach feinem Tode, als man 
auf feine Thätigkeit zurückblickte, wurde fein Werth und feine 
große Bedeutung für die franzöfifche Kunfl allfeitig anerkannt. 
Ungeachtet aller Mängel bleibt er doch der felbftändigfle, kühnile 
und am meiden fchöpferifche Meifter der modernen franzöfi- 
fchen Schule. • 

Nahezu das entgegengefetzte Loos traf Delaroche. Den im 
Leben vielbeneideten und von allen Gebildeten bewunderten und 
gefeierten Künftler hat nach dem Tode die Kritik fcharf, theil- 
weife fogar ungerecht beurtheilt und feine Ruhmestitel empfindlich 
gekürzt. Die Gefchichtsmalerei, deren glänzendfter Vertreter — 
nicht nur in Frankreich — Delaroche war, hat in den letzten 
Jahrzehnten viel von ihrer früheren Anziehungskraft verloren, ein 
Schickfal, welches fie mit der hiftorifchen Poefie^ theilt. Wenn 
uns nicht etwa Neugierde prickelt, in eine recht entlegene Welt 
hineinzublicken, wobei wir in der Regel das Fremdartige mit dem 
Intereffanten verwechfeln, oder wenn wir nicht der Darftellung 
befondere malerifche Reize abgewinnen, läßt uns die Vergangen- 
heit ziemUch gleichgiltig. Das gegenwärtige Leben mit feinen 
Kämpfen imd Leidenfchaften nimmt imfere Phantafie beinahe 
ausfchließlich gefangen. Indem wir es fchildem, können wir dem 
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anderen Triebe, der in unferer äAhetifchen Anfchauung bis zur 
Wudienmg groß gewachfen ift, dem packenden Realismus, voU- 
iländig genügen. Diefer Realismus, die bis in das Kleinlle durch- 
geführte Wahrheit der äußeren Erfcheinung ift es auch, welche 
wir hiftorifchen Scenen zu Grunde l^en. Sie muffen die un- 
mittelbarfte Gegenwärtigkeit athmen, um uns zu feifein. Nur 
feiten finden wir Muße, uns in die Natur bedeutender Menfchen 
früherer Jahrhunderte ruhig zu vertiefen, ihr Schickfal im Geifte 
mit durchzuleben , und wie fidi große hiftorifche Konflikte in 
ihnen wiederfpiegeln , theünehmend zu verfolgen. Unter der 
geringeren Schätzimg der hiftorifchen Malerei mußte natürlich 
auch Delaroche leiden, welchem vom künftlerifchen Standpimkte 
aus nur der oft vorherrfchende dumpfe Farbenton, wohl durch 
die Vorliebe für die Schilderung tiefemfter Ereigniffe und das 
melancholifche Temperament des Meifters mitbedingt, und die 
nicht immer vollkommene Sicherheit in der Zeichnung befonders 
nackter Körperformen . vorgeworfen werden kann. Auch die 
unmittelbare Lebendigkeit der Auffaffung der einzelnen Geflalten 
wird zuweilen vermißt. Diefer Mangel hängt mit der peinlich 
forgfältigen Vorbereitung jeder Kompofition zufammen. Dem 
erften Entwürfe folgte eine Skizze in Waiferfarben , dann wiu-de 
mit Hilfe von kleinen Wachsfiguren die Gruppirung und die Ver- 
theilung von Licht und Schatten ftudirt, und erft nachdem jede 
Geftalt nach allen Seiten hin, in Ausdruck, Haltung, Koftüm u. f. w. 
gründlich durchgearbeitet war, begann er die Malerei auf der 
Leinwand. Dennoch bleibt Delaroche's während der Juliregierung 
auf das höchste angefpannte Thätigkeit überaus bedeutfam. Seine 
Werke bewahren nicht allein als Denkmale einer beftimmten 
Kulturrichtung einen dauernden Werth, fondem erfcheinen auch 
an und für fich durch die wirkimgsvoUe Stimmung, die pfycho- 
logifche Wahrheit, den poetifchen Hauch, welcher fie umweht, 
als hervorragende Schöpfungen. Aus allen fpricht die edle, emft- 
gediegene Perfönlichkeit des Künftlers, feine fein empfindende, 
viel und vornehm denkende Natur. Der Vergleich mit den zahl- 
reichen Hiftorienmalem , welche neben und nach ihm auftraten, 
ein Gang durch das von Louis Philipp gegründete Verfailler 
Mufeum, wo himderte, die Großthaten der Herrfcher und des 
Volkes fchildemde Gemälde an den Wändenprangen , rechtfertigen 
am beften das Urtheil, welches Delaroche an die Spitze der 
ganzen großen Künftlergruppe ftellt. Verdienflvolle Leiftungen 
haben noch viele andere Maler aufzuweifen, fo Nicolas Robert 
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Fleury, der fchon in den zwanziger Jahren mit hiflorifchen Bildern 
auftrat, insbefondere durch feine Bartholomäusnacht (1823) imd 
fein Religionsgefpräch von Poifly (No. 4, 3) feine dramatifche 
Begabimg und feine Kunft lebendiger Charakteriftik offenbart. 
Die Hauptperfonen im Religionsgefpräch, der beredte Theodor 
von Beza und die aufmerkfam horchende Katharina von Medicis 
mit Karl IX., find überaus wirkfam einander gegenübergeftellt, 
auch die Kontrafte zwifchen den Vertretern der alten und der 
neuen Kirche deutlich gefchildert. Namen von gutem Klange 
befitzen femer u. a. Eugene Diviria (1805 — 1865), Charles 
Steub^n (1788 — 1856), Lion Coignet (1794 — 1880), deflien beth- 
lemitifcher Kindermord (No. 5, 5) jeden Befchauer in die höchfte 
Spannung verfetzt. Wird es der Mutter, welche fich mit ihrem 
Kinde hinter (Jen Mauervorfprung geflüchtet hat, gelingen, daflelbe 
vor den nahenden Mördern zu retten? Aber alle diefe Künftler 
überragt Delaroche nicht allein durch die Fülle feiner Werke und 
ihre Popularität, welche er freiUch theilweife den großen Kupfer- 
(lechem, die nach ihm arbeiteten, verdankte, fondem auch durch 
den Gedankenreichthum imd die unverbrüchliche Wahrheit der 
Schilderung. Niemals greift er in der Wahl des Gegenftandes 
fehl. Stets holt er aus der Gefchichte folche EreignifTe und 
Thaten heraus, welche das allgemeinfte IntereiTe der Gebildeten 
wecken, und hebt gern gerade jenen Augenblick der Handlung 
hervor, welcher dem denkenden Geifte den weiteften Ausblick 
öfihet, zu ergreifenden Nachempfindungen reizt, alfo den Moment 
vor oder nach der Kataftrophe, wodurch eine breitere Ausmalung 
der Seelenftimmimg der handelnden Perfonen möglich wird. 

In den erften Jahren nach der Julirevolution glänzten in 
jedem „Salon" hiftorifche Bilder des Künftlers. Es folgten faft 
unmittelbar aufeinander: Mazarin auf dem Todtenbette, Cromwell 
am Sarge Karls I., die Kinder Eduards, die fich ängftlich an 
einander fchmiegen und furchterfüllt horchen, ob nicht die Mörder 
nahen, die Hinrichtung der Jane Grey, welche ihr jugendlich 
anmuthiges Haupt bereits auf den Block legt, Graf StafFord, der 
auf dem Wege zum SchafFot noch den Segen des Erzbifchofes 
Laud empfängt, und die Ermordung des Herzogs Heinrich von 
Guife. Das letztere Bild, (No. 8, 2) gilt mit Recht als Delaroche's 
Meifterwerk im hiftorifchen Fache. Noch im Tode jagt der 
große Herzog den Feinden Schrecken ein. Die rechte Hälfte 
des Bildes ift leer imd öde. Nur der auf den Teppich hin- 
geflxeckte Leichnam füllt fie aus. Dicht drängen fich dagegen 
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die Mörder, die „Mignons", auf der anderen Seite zufammen, 
dem aus der Thüre tretenden Könige Heinrich III. den gelungenen 
Blutftreich verkündend, als ob fie auch jetzt noch in ihrer Zahl 
und ihrer Entfernung Sicherheit fachten. In der dramatifchen 
Scenirung erfcheint das Werk den bellen feiner hiftorifchen Gemälde 
gleich, in der Kraft der Färbung übertrifft es die meillen. 

Im Jahre 1837 wurde Delaroche zu einem anderen Thätigkeits- 
kreife berufen. Er begann das große Wandgemälde in dem Halb- 
rund des Saales (Hdmicycle), in welchem die jährliche Preis- 
vertheilung der Kimflakademie (lattfindet. Den Hintergrund fchmückt 
ein ionifcher Tempel, in deffen mittlerer Apfis Iktinos, Apelles 
imd Phidias, der Preisvertheilung gleichfam vorfitzend, Platz 
genommen haben. Vor ihnen gruppiren fich die allegorifchen 
Repräfentanten der vier Weltalter der Kimfl: Griechenland, Rom, 
das Mittelalter und die Renaiflance. Ganz vom aber kniet der 
Genius der Kund, welcher Kränze vom Boden aufnimmt, um fie 
den Gekrönten zuzuwerfen. Zu beiden Seiten der Mittelgruppe, 
als Zeugen des feierlichen Aktes, erblicken wir in freier lebens- 
voller Anordnimg die berühmten KünfUer der ^ alten Zeiten bis 
zum 17. Jahrhunderte, links die Bildhauer imd die befonders 
durch ihre Farbenkunfl glänzenden Maler, rechts die Architekten 
imd die durch den Gedankenreichthum und den idealen Stil aus- 
gezeichneten Maler. Die (No. «, 4) mitgetheilte Gruppe zeigt 
die Portraitgeflalten (von rechts nach links) Giorgione's und 
Bellini's, an welche fich fitzend van Dyck, Velasquez und Rubens 
reihen. Es folgen dann, im Gefpräch begriffen, Tizian mit Rem- 
brandt, mehr im Vordergründe Jan van Eyck und Antonello da 
Meffina, hinter ihnen Murillo, Paul Veronefe und Correggio. Die 
Probe genügt fchon, um die lebensvolle natürliche Auffaffung, 
welche in dem Werke vorherrfcht, erkennen zu laifen. Diefe 
Auffaflimg ftreift auch von den allegorifchen Figuren alles Kalte 
und Nüchterne ab und verleiht dem Bilde eine größere Einheit, 
als fonfl die Mifchung des Hiftorifchen und Allegorifchen erwarten 
läßt. Den malerifchen Effekt unterftützen ausnehmend die bunten, 
prächtigen Koftüme der Künftlerfchar, von befonderer Schönheit 
iü aber namentlich die Vertheilung von Licht und Schatten, 
welche Delaroche fo anordnet, als ob alle GeftAlten durch die 
Kuppelöffhimg des Saales ihre Beleuchtung empfingen. 

In den fpäteren Jahren neigte Delaroche, durch perfönliche 
Schickfale, den frühen Tod feiner hebenswürdigen, fchönen Frau 
emil geftimmt, zu religiöfen Darftellungen. Den Schmerz, den er 
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im eigenen Herzen fühlte, fuchte er durch die Schilderung der 
Leidensfcenen Chrifli zu mildem und zu löfen. Er begann aus 
innerem Antriebe, ohne äußeren Auftrag eine Reihe von kleinen 
Paffionsbildem zu malen : Maria auf dem Heimwege von Golgatha, 
Maria am Fuße des Kreuzes, das Begräbniß Chrifli (No. 8, 3), 
Jefus auf dem Oelberge u. f. w. Es find lauter lyrifche Stimmimgs- 
bilder, ebenfo wie die „jimge Märtyrerin", welche er 1855 auf 
dem Krankenlager erfann und als die „traurigfle aber zugleich 
heiligile" feiner Kompofitionen bezeichnete. Eine junge Chriftin 
wurde mit gefeifelten Händen und Füßen in den Tiberftrom ge- 
worfen. Der Leichnam fchwimmt auf den Fluthen, von zwei 
Chriften, die am Ufer wandeln, mit den Augen ängillich verfolgt. 
Die Soime ifl imtergegangen , ein fahler Schein erhellt die öde 
Landfchaft, den Körper der Heiligen aber und das Waifer ringsum 
umflrahlt eine himmUfche Glorie. 

Der Neigung zu hiflorifchen Schilderungen wurde Delaroche^ 
aber auch in den fpäteren Jahren nicht gänzlich untreu. Nur 
änderte er die Stoßwelt. Mit dem feinen Gefühle für die Zeit- 
flimmimg und die Kultudlrömung , welche ihn feit jeher aus- 
gezeichnet hatte, erkannte er, daß das Intereffe für die ältere Ge- 
fchichte gegen die begeiflerte Theilnahme an den Ereigniffen der 
Revolutionsperiode allmählich in den Hintergrund getreten war. 
Er folgte dem Zuge der öfFentUchen Meinung, befreundete fich 
mit der Napoleonslegehde imd erfüllte feine Phantafie mit den 
Geftalten der Revolutionszeit. Wenn er aber auch die Gegen- 
(lände der Darflellung wechfelt, fo bewahrt er doch voUftändig 
fein altes, emfl würdevolles Wefen und erbhckt nach wie vor 
als fein Ziel die einfache Wahrheit, die möglichll treue Wieder- 
gabe der wirklichen Stimmungen und der hiilorifchen Charaktere. 
Auch jetzt zeigt er im Gegenfatze' zu den Romantikern, welchen 
die kühn ankämpfenden, pofitiven Leidenfchaften am verlländ- 
lichften waren, den leifen Hang, die paffiven Empfindimgen, die 
Refignation, das Dulden imd Tragen des herben Schickfals zu 
verherrlichen. Es ifl für feine Anfchauungsweife bezeichnend, 
daß ihm imter den Napoleonsbildem die Schilderung des Kaifers, 
welcher in Fontainebleau die Nachricht von dem Einzüge der 
Allürten in Paris empfängt (Leipziger Mufeum), am heften gelang. 
Kothige Stiefeln haben wir feitdem beifer malen gelernt; von 
bleibendem großen Eindruck bleibt aber die Geftalt des voll- 
kommen gebrochenen Mannes, der erfchöpft in den Stuhl gefunken 
ifl und plötzUch das Werk feines Lebens zertrümmert erblickt 
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Auch in den Scenen aus der Revolutionszeit (Maria Antomette 
verläßt nach der Verkündigung des Todesurtheils das Revolutions- 
tribunal, die Girondiften im Gefängniffe) find die Sympathien des 
Künftlers auf der Seite der Opfer und nicht der Helden der 
Revolution. Mag auch die Gruppirung in dem letzteren Bilde 
zu lofe und rein äußerlich erfcheinen, fo packt doch die Wahrheit 
der Stimmung und die treffliche Hebung derfelben durch die 
Farben- und Lichteflfekte unwiderftehhch die Phantafie des Be- 
fchauers. 

Delacroix genoß die reichfle Anerkennung in einem engen 
Kreife der FachkünfUer. Die gebildete Welt hatte für Delaroche 
das größte Verftändniß und die höchfle Bewunderung. Hätte man 
durch allgemeine Volksabflimmung feftileUen laffen, welchem Maler 
die Palme gebühre, kein Zweifel, daß fie Horace Vernet wäre 
zugewiefen worden. Er ifl unftreitig der populärfle, beUebtefte 
franzöfifche Maler imferes Jahrhunderts. Seine Werke huldigten 
'der mächtigHen aller Volksleidenfchaften , welche namentlich in 
der franzöfifchen Nation den tiefflen Grund gefaßt hatte, der 
Kriegslufl imd dem Kriegsruhme. Seine künfllerifche AuffafTung 
der Ereigniffe entfprach vortrefflich dem elementaren äfUietifchen 
Sinn, welcher von einer flotten Malerei, von einem kecken Naturalis- 
mus , einer frifchen Lebendigkeit der. Darflellung am rafcheflen 
entzückt wird. Seine ganze Perfönlichkeit befaß endlich den 
franzöfifchen Volkstypus kräftig ausgeprägt; um feine Bilder zu 
begreifen und zu genießen, bedurfte es keiner Erhebung und 
Anfpannung des Geifles, keines Eindringens in fremde Gedanken- 
kreife. Sie geftatten das Verweilen in den gewohnten Anfchauungen 
und Neigungen, verleihen denfelben fogar Glanz imd Anfehen. 
Das Gebiet Vernet's befchränkt fich nicht auf die Schilderung 
des Soldatenlebens und mllitärifcher Großthaten. Sein längerer 
Aufenthalt in Rom (1828 — 1833) bot ihm Anfloß zu mannig- 
fachen Schilderungen aus Italiens Vergangenheit und Gegenwart 
Er malte das bekannte Bild: Raffael und Michelangelo im vatikanifchen 
Hofe, femer die Prozeffion des Papftes, den Kampf päpllUcher 
Dragoner mit Räubern, die Beichte des Räubers u. a. Eine Reife 
im Orient (1839) niachte in ihm die biblifchen Erinnerungen 
wieder lebendig und reizte ihn zur Wiedergabe altteflamentarifcher 
Geflalten in arabifchem Gewände. Auch hiflorifche Bilder und 
Portraits zählt der Katalog feiner Werke in größerer Zähl auf. 
Vernet's wahre Heimath bleiben dennoch feine Soldatenbilder und 
Schlachtengemälde. 
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Vierzehn Tage vor dem Sturme auf die Baflille geboren, 
erfcheint Horace Vemet als das rechte Kind der Revolutionszeit 
und der Napoleonifchen Periode. Daß er den Pinfel zur Hand 
nahm, lag in der Familientradition. Die Malerdynaftie der Vemet 
darf fich eines Alters von 20b Jahren rühmen. Daß das militärifche 
Leben und Treiben feine Phantafie erfüllte, erklärt die Richtung 
der Zeit und fein perfönliches Temperament, welches ihn auch 
1814 einige Tage die Muskete in die Hand nehmen ließ. Früh- 
zeitige Uebung des Auges und der Hand • verliehen ihm eine 
merkwürdige Trefffähigkeit, fo daß er mit Leichtigkeit den rechten 
Strich und den wahren Ton für alle Erfcheinungen des ihn um- 
gebenden Lebens fand. Sie gaben ihm auch rafch vollkommene 
künlllerifche Reife. Bereits 1 8 1 2 gewann er durch ein Schlachten- 
bild öffentUche Anerkennung. In den Jahren der Reflauration 
trieb er, vielleicht ohne es zu wollen, mit feinem Pinfel PoUtik. 
Der Napoleonifche Soldat, von der öffentüchen Meinung vergöttert, 
von der Regierung mit Mißtrauen angefehen, wurde der Held 
zahlreicher Darflellimgen. In noch höhermMaße als die Schilderung 
großer Schlachten feffelten das allgemeine Intereffe die einfachen 
genreartig behandelten Scenen, welche das Schickfal des einzelnen 
Soldaten, die gute Kameradfchaft mit dem Rolfe (No. 5, 4) und 
dem Regimentshunde u. f. w. erzählen imd nebenbei auf den 
Undank der Bourbons gegen die große Armee anfpielen. Wie 
fo viele andere Künfller, wie nan\entlich Raffet (1804 — 1860), 
der geiflvoUfle Schilderer des franzöfifchen Troupier, benutzte 
Vemet die Lithographie, um feine Kompofitioneti in die weiteflen 
Kreife zu verbreiten. Ungern wurden von der Regierung auch 
die Bilder gefehen, welche den Herzog von Orleans in den ver- 
fchiedenilen Lebenslagen verherrhchten. Vemet wurde förmlich 
der Hausnjaler des Herzogs, imd als diefer den Thron beflieg, 
mit Aufträgen von der neuen Regierung überhäuft, deren Erfüllung 
nur feiner erflaunlich fchnell malenden Hand möglich war. Im 
Mufeum in Verfailles herrfcht Vernet unbedingt. Die Kämpfe der 
franzöfifchen Truppen in Algier führten feiner Phantafie neue 
Gegenflände zu imd geflatteten ihm, feiner Schilderung die malerifch 
fo überaus wirkfamen Züge der afrikanifchen Landfchaft und des 
^rijentalifchen Lebens einzufügen. Von allen feinen Algierfchlachten 
machte die Einnahme der Smalah, des Lagers Abdel - Kader's, 
1845 ausgefleUt, fchon wegen ihrer riefigen Größe (2 1 m. br. 5 m. h.) 
das meifle Auffehen. KünfUerifch bedeutender aber find die Ge- 
mälde, welche die Kämpfe um Konflantine, 1835, die Belagerung 
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der Stadt, den Anmarfch der Sturmkolonnen und die Einnahme 
der Stadt (No. 5, 3 giebt eine Epifode aus dem letzteren Bilde) 
fchildem. Hier find nicht, wie auf dem Smalahbilde, zahlreiche 
Gruppen äußerlich zufammengeflellt und die mangelnde Einheit 
durch den fremdartigen Aufputz (Haremsweiber, Neger u. f. w.) 
künfllich verdeckt; die Kompofition erfcheint vielmehr, foweit es 
Vernet möglich war, gefchloffen, und die Handlung koncentrirt. 
Die Technik des Gefechtes, wie die Truppen zum Kampfe auf- 
marfchiren, in der Schlacht fich bewegen, die verfchiedenartigen 
Gefechtsformationen verlland Vernet unübertrefflich, nicht piinder 
ficher beherrfchte er die Einzelerfcheinung des Soldaten. Auf 
das genauefle wußte er den Platz der fchmalften Litze und des 
kleinflen Knopfes anzugeben, die „reglementmäßige Adjuflirung" 
zu zeichnen. Diefe vielbewunderte Detailkenntniß — fie mag 
wohl mit beigetragen haben, dem Künfller die hohe Gunfl des 
Kaifers Nikolaus, diefer großen Autorität auf dem Paradeplatze 
und Exerzirfelde, zu erwerben — verleiht unleugbar den Bildern 
Vemet's den Reiz lebendiger Naturwahrheit. Sie fetzt ihn in den 
Stand, die Scenen klar anzuordnen, jede Aktion und Bewegmig 
unmittelbar verfländlich und richtig zu zeichnen. Der erlle Ein- 
druck wirkt in der Regel verblüffend. Der Befchauer erflaunt 
über den klaren Blick und das umfaffende Gedächtniß des Künfllers, 
der auch das Kleinfle nicht vergißt und fich in der Soldatenwek 
offenbar ganz heimifch fühlt. Kein Zweifel befchleicht ihn, daß 
alles fich fo zutrug, wie der Künfller es darüellt. Der ßindruck 
hält aber nicht vor. Das Merkmal des vollendeten Kunflwerkes, 
daß die wiederholte Betrachtung immer neue anziehende Seiten 
deffelben erfchließt, trifft fäll niemals zu. Es bleibt bei der Be- 
wunderung der exakten Wiedergabe des gewöhnlichen Soldaten- 
treibens. 

Horace Vernet ifl der berühmtefle, aber nicht der einzige 
Vertreter der Schlachtenmalerei und des Soldatenbildes. Neben 
ihm hatten Charlet (No. 3, 5) und Raffet mit dem größten Erfolge 
befonders die humoriflifchen Seiten des Soldatenlebens gezeichnet. 
Einen emfleren Ton fchlug gewöhnlich Hippolyte Bellangi {1^00 
bis 1866) an, deffen Schilderungen aus dem Soldatenleben (No. 3, 6) 
mehr durch die treffliche Charakteriflik der einzelnen Geflalten 
als durch die malerifche Haltung in weiteren Kreifen Beifall 
fanden. In der jüngeren Generation that fich zimächfl Au^ß 
Pils (No. II, 3) hervor, welchem der Krimkrieg zahlreiche Motive 
der Schilderung darbot. Seit dem Ende der fechziger Jahre aber 
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haben vor allem zwei KünfUer die öffentliche Aufmerkfamkeit auf 
fich gezogen und das glänzendfle Lob empfangen: Alphonse de 
Neuville (No. 11, 4), vortrefflich in der Wiedergabe des wild 
leidenfchaftlichen Kampfelementes (Gefecht von Bourget) imd 
fodann Edouard Detaille, ein Schüler Meiifonier's , welcher wie 
fein Meifter ein Virtuofe in der Kunfl ifl, die Dinge groß zu 
fehen und klein zu zeichnen, und trotz der winzigen Dimenfionen 
feine Geftalten mit epigrammatifcher Schärfe charakterifirt. Daß 
bei den jüngllen Soldatenmalern an die Stelle des gemüthlichen 
Humors ein herber Emfl und eine gewiffe Bitterkeit der Empfindung 
getreten ifl und der Feind mit geringer Gerechtigkeit behandelt 
wird, kann nicht Wimder nehmen. Die parteiifche Auffaffung 
vemiindert nicht die künfUerifchen Verdienfle der genannten, 
befonders als Zeichner hervorragenden Männer. 

6. Ingres und die Wiederbelebung der klassischen Richtung. 

Die Parifer Weltausftellung 1855 bereitete den Kunftfreunden 
eine merkwürdige Ueberrafchung. E-inflimmig wurde von der 
Kritik wie von der öffentlichen Meinung als der größte Meifler 
des Landes imd des Zeitalters ein Künlller proklamirt, von welchem 
bis dahin die Fremden imd Laien fich nur eine dimkle Vorflellung 
gemacht imd felbft die Einheimifchen und viele Fachleute nur 
mit kühl gemeffener Achtung gefprochen hatten. Ein Schüler 
Davids, ein Greis von 75 Jahren, Jean- Auguße- Dominique Ingres^ 
trug die Palme davon und feierte die höchflen Triumphe. Bis 
zu feinem dreizehn Jahre fpäter erfolgten Tode genoß er unbefbitten 
die Ehren des erflen Malers Frankreichs. Kehrte die franzöfifche 
Kunfl zu ihrem Ausgangspunkte zurück, war die mit fo großem 
Pompe in Scene gefetzte Reform der Malerei durch die Romantiker 
zu den verlorenen Liebesmühen zu rechnen und kam wirklich 
Davids Schule wieder in Aufnahme? Von den zwei Lieblings- 
fätzen Ingres' paßte wohl der eine : die Zeichenfchule ifl die einzig 
richtige Malerakademie, zur Richtung David's; der andere dagegen: 
„Chi sa copiare, sa fare", offenbart eine flarke Abweichung von 
den Lehren feines Meiflers. Ingres war keineswegs ein flarrer 
Anhänger der älteren klaffifchen Schule. Schon feine vorzügliche 
mufikalifche Begabung deutet darauf, daß feine Phantafie noch 
anderen als den flreng plaflifchen Formenkreifen zugängUch war. 
Ihn zeichnete überhaupt eine ungewöhnliche Empfänghchkeit 
für die verfchiedenartigflen Gedankenwelten und mannigfachflen 
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künftlerifchen Reize aus, und ihn unterfchied von David die fefte 
Ueberzeugung, daß fich nicht die Kunft auf Kunft pfropfen laffe, 
der Maler nicht auf die ftatuarifche Schönheit feiner Geflalten 
das ausfchließliche Gewicht legen dürfe, vielmehr von dem Natur- 
ftudium ausgehen und diefes zur Grundlage nehmen muffe. Das 
Zeichnen — nahezu 1500 Blätter wurden in feinem Nachlaffe 
gefunden — blieb allerdings feine Hauptflärke, welches er unab- 
läffig übte, die lineare Schönheit betonte er in jeder Kompofition, 
aber er war nicht blind für die feineren und befonderen Farben- 
wirkungen imd Hellte folche in einigen Werken offen in den 
Vordergrund. Dadurch war er zu einer vermittelnden Rolle in 
der Kunflentwickelung vortreflflich gefchaffen und konnte, nachdem 
die fchroffen Gegenfatze bis zur Erfchöpfung fich bekämpft hatten, 
mit feiner Richtung fiegreich durchdringen. 

Ingres wurde 1780 (nicht 1781, wie gewöhnlich angenommen 
wird) in Montauban geboren und zuerfl von feinem Vater, der 
felbfl die Kunfl trieb, unterrichtet. Im Jahre 1796 kam er in 
David's Atelier und lernte hier das gründliche, genaue Zeichnen, 
welches ihm vor den Romantikem fo großen Vorfchub leiflete 
und bei der Achtung der franzöfifchen Künfller vor einer korrekten, 
feflen Zeichnung den Einfluß auf die jüngere Generation fieberte. 
Obfchon er bereits 1801 den großen römifchen Preis gewonnen 
hatte, trat er doch die Reife nach Rom wegen der erfchöpften 
Staatsmittel erfl nach fünf Jahren an. Wie eine Offenbarung 
erfchienen ihm in Rom Raffael's Werke, die er eifrig fludirte, auch 
kopirte (von Tizian's Venus in der Florentiner Tribuna machte er 
gleichfalls eine Kopie), und deren Einfluß fich in feinen Werken 
wiederholt deutlich zeigt. Bereits in diefer erflen römifchen Periode 
entwarf er mehrere Kompofitionen, an welche er erfl am Abend 
feines Lebens die letzte Hand legte, z. B. Venus Anadyomene 
und Oedipus vor der Sphinx (1808). Diefes Zurücklegen und 
Wiederaufnehmen älterer Kompofitionen, die öftere Wiederholung 
eines Bildes (natürlich mit einzelnen Veränderungen) find für die 
ruhig bedächtige, fich flets gleichbleibende Natur des Mannes 
charakteriflifch. Denn auch das muß betont werden, daß Ingres 
fchon frühzeitig die Vielfeitigkeit feiner künfllerifchen Natur offen- 
barte. Die mannigfachen Richtungen, welche er fafl alle mit dem 
gleichen Erfolge einfchlug, find nicht als Entwickelungsflufen, die 
fich ablöfen, aufzufaffen; fie fchwebten bereits in feinen jungen 
Jahren feiner Phantafie mit merkwürdiger Klarheit vor und hielten 
fich bereits damals das Gleichgewicht. Beinahe für jeden Bilder- 
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kreis, welchen Ingres verkörperte, laffen fich aus früheren und 
fpäteren Jahren Beifpiele nachweifen. Dem Kultus des Nackten 
huldigte er in der Venus Anadyomene (1808 — 181 o), in der 
Odaliske, welche fich von der Sklavin mit Mufik die Langeweile 
vertreiben läßt (18 19), und in der Quelle (No. 8, i), der köfllichflen 
Schöpfung feines Greifenalters (1856). Die letztere üben-agt an 
Wohllaut der Linien, an zarter, trotz des dünnen, lichten Farben- 
auftrages vollendeter Rundung des Körpers die älteren Bilder — 
fie ift überhaupt das Schönfte, was die moderne Kunfl in diefer 
Gattung gefchaffen hat — aber der Grundton klingt doch fchon 
in den Werken der Jugendperiode deutlich an. Portraits befitzen 
wir ebenfalls aus jedem Jahrzehnte feines Wirkens in großer Zahl 
und von gleicher Güte. Verriethen es nicht die Tracht und 
bezeugten es nicht Urkunden, fo würde man nimmermehr glauben, 
daß zwifchen dem Bildniffe der Madame Devaugay (1807 gemalt) 
und jenem der Madame d'Hauffonville (1845) beinahe vier Jahr- 
zehnte lagen. Die fcheinbar nachläffige, in Wahrheit aber forg- 
fältig ausgefuchte Stellimg, die Schönheit der Umriffe, die Feinheit 
der Modellirung feffeln in beiden Fällen den Befchauer mit der 
gleichen Stärke. Eher könnte man bei den zahlreichen männ- 
lichen Portraits die erflen Jahre nach 1830 als einen Höhepunkt 
feiner Kunft auffaffen. In diefe Zeit fallen die berühmten Bild- 
niffe Bertin's (1832) und des Grafen Mo\6 (1834). 

Ingres brachte einen großen Theil feines Lebens außerhalb 
der Heimath zu. Sein eriler Aufenthalt in Italien (Rom und Florenz) 
währte beinahe zwei Jahrzehnte. Zum zweiten Male ging er 
(1836 — 1841) nach Rom, um dort die franzöfifche Akademie 
zu leiten. Die lange Abwefenheit von Paris hielt ihn von der 
unmittelbaren Theilnahme an den Kämpfen der verfchiedenen 
Kunflparteien fem, fie entfremdete ihn aber durchaus nicht dem 
geiftigen Leben der Franzofen und den mannigfachen Richtungen, 
welche die nationale Phantafie einfchlug. Es gehört vielmehr zu 
den wichtigflen Zügen feiner Natur, daß er, die kommenden 
Bewegungen auf dem Kunflgebiete gleichfam vorahnend, flets, 
ehe noch die neue Richtung in Frankreich fich Bahn brach, 
diefelbe in einzelnen Werken abfpiegelte. 

In einer Zeit, in welcher die Koloriflenfchule in Frankreich 
fich noch gar nicht regte, lange bevor Granet (1775 — 1849) 
mit feinen Interieur-Darllellungen alle Welt entzückte, fchuf Ingres 
das Bild: Päpftlicher Gottesdienll in der Sixtinifchen Kapelle 
(1814), deffen Wirkung ausfchließhch auf dem reizenden Farben- 
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fpiele beruht. In der Wiedergabe genremäßiger Scenen aus der 
franzöfifchen Gefchichte, in der Schilderung hiftorifcher Anekdoten 
fchreitet Ingres den übrigen Künftlem weit voran. Schon 18 14 
malte er den fpanifchen Gefandten Don Pedro di Toledo, der 
in der Louvregalerie das glorreiche Schwert Heinrich's IV. küßt, 
einige Jahre fpäter den König Heinrich IV., welcher vom fpanifchen 
Gefandten, während er mit feinen Kindern fpielt, überrafcht wird, 
und das farbenreiche Bild, in welchem Philipp V. dem Marfchall 
Berwick das goldne Vließ überreicht. Den Romantikem eilte 
Ingres mit feiner Francesca da Rimini (18 19) voran und bewies 
in dem Gemälde, daß er gerade fo gut, wie jene, ätherifche 
Geflalten zeichnen und der Empfindung die volle Naturwahrheit 
opfern könne. Noch war das orientalifche Stoffgebiet nicht ent- 
deckt, als Ingres die ruhende Odaliske malte. So offenbart fich 
Ingres als der wahre Pfadfinder der modernen franzöfifchen Kunft. 
Und diefer Biegfamkeit der Phantafie, dem hochentwickelten Fein- 
gefühle für alle Regungen des Kunlllebens dankt es Ingres, daß 
feine Wirkfamkeit fo viele Schulen überdauerte, feine Werke 
niemals veralteten. 

Blieb Ingres, auch wenn er in Italien weilte, im Geifle mit 
der franzöfifchen Kunfl verbunden, fo übte doch auf feine perfön- 
liche Stellung die Abwefenheit von dem großen Sammelplatze der 
Künfller und Kunflfreunde Übeln Einfluß. Er entfchloß fich daher 
1824 zur Rückkehr und brachte ein großes, für feine Vaterftadt 
beftimmtes Altargemälde, das Gelübde Ludwig's XUI. mit, welches, 
im „Salon" ausgeflellt, den Künfller über beide fich damals leiden- 
fchaftlich bekämpfende Parteien erhob, die Romantiker zu noch 
feurigerem Lobe hinriß, als die Klaffiker. Der Anklang an Raffael's 
Madonna di Foligno ift unverkennbar, doch hat das Vorbild den 
felbfländigen Formenfinn des modernen Künfllers nicht eingefchnürt. 
Von gleicher Bedeutung wie diefes Bild ifl das zehn Jahre fpäter 
vollendete Martyrium des heil. Symphorian. Wie im Triumphe 
fchreitet der Heilige mit ausgebreiteten Armen und gehobenem 
Kopfe dem Tode entgegen. Auf den Gegenfatz zwifchen dem 
begeiflerten Heiligen und den trotzigen muskelflarken Liktoren 
hat Ingres die Wirkung der Scene gebaut und diefe auch voU- 
fländig erreicht. Beide Gemälde werden (lets zu den fchönllen 
Schöpfungen der franzöfifchen Kunfl gezählt werden; fchwerlich 
wird man das Gleiche von der Apotheofe Homers (1842) und 
der Apotheofe* Napoleon's (1853) auf die Dauer behaupten. 
In dem erfleren Bilde (No. 7, 3) fehlt der innere Zufammenhang 
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zwifchen den zahlreichen, übrigens fein charakterifirten Figuren, 
Dichtem, Denkern und Künftlem aller Zeiten, die fich um den 
blinden Sänger verfammelt haben. Der greife Homer, von Nike 
gekrönt, thront vor einem ionifchen Tempel. Zu feinen Füßen 
haben fich die Uiade mit dem Schwerte des Achilles imd die 
Odyffee gelagert. Homers nächiles Gefolge bilden links Herodot, 
Apelles mit Raffael, Virgil mit Dante u. a. ; rechts Pindar, Anakreon, 
Phidias, Perikles u. f. w. Im Vordergnmde, theilweife nur mit 
dem Oberkörper fichtbar, find die neueren Dichter imd Küniller 
aufjgeftellt , unter welchen felbftverftändlich die Franzofen des 
17. Jahrhimderts die reichfte Vertretung fanden. In Napoleon's 
Apotheofe, einem gleichfalls umfangreichen Werke, vermag die 
Durchbildimg aller Einzelheiten den Eindruck der frofligen Allegorie 
nicht zu verwifchen. Die Kompofition würde als Kamee in kleinem 
Maßflabe gezeichnet vortrefflich wirken, ill aber nicht lebendig 
genug liir die Ausführung im Großen. 

Ingres darf nicht allein den Ruhm für fich . in Anfpruch 
nehmen, die verfchiedenen Richtungen der älteren firanzöfifchen 
Kunfl wie durch Divination erkannt imd in einzelnen Werken 
angekündigt zu haben, er übte auch auf das jüngere KünfUer- 
gefchlecht einen flarken Einfluß. Weder Delaroche noch Delacroix 
haben eine Schule begründet, dagegen fammelten fich zahlreiche 
Schüler, in feine Fußtapfen tretend, um den Vertreter des Idealismus. 
Sowohl der Kultus des Nackten, in der fpätem firanzöfifchen 
Malerei fo fehr vorherrfchend, wie die fogenannte archäologifche 
Richtung in der Malerei, das antike Sittenbild, die Verherrlichung 
des griechifchen und römifchen Privatlebens, muffen auf Ingres 
zurückgeführt werden. Seine Stratonike (1839), die Schilderung 
der Scene, wie der kranke fyrifche Königsfohn unwillkürlich feine 
Liebe zu feiner Stiefmutter kundgiebt, bildet das Anfangsglied 
einer großen, noch immer nicht gefchloffenen Reihe ähnlicher 
Darllellungen. 

Auch Künfller , welche nicht unmittelbar zu feinen Schülern 
gehörten, danken ihm zahlreiche Anregungen. Am flärkflen 
äußerte fich fein Einfluß auf dem Gebiete der religiöfen Malerei. 
Unmittelbar aus feiner Schule ging /ean Hippolyte Flandrin hervor, 
eme der liebenswürdigflen Perfönlichkeiten und zugleich einer der 
bellen Meifl^er der franzöfifchen Künfllerfchaar. Im Kreife der 
monumentalen Kirchenmalerei macht ihm in Frankreich Niemand 
den erilen Rang fl^reitig, fo zahlreiche und tüchtige Künfller 
— ungleich tüchtiger als im Durchfchnitt die religiöfen Maler 
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Deutfchlands — auf diefem Felde fich erprobt haben. Flandrin 
hält aber auch den Vergleich mit Overbeck gut aus, der gewöhnlich 
an die Spitze der modernen religiöfen Künfller geflellt wird. 
Overbeck zeigt in einzelnen Zeichnungen eine tiefere, innigere 
Empfindung; der franzöfifche Meifler gebietet aber über einen 
viel mächtigeren Formenreichthum imd befitzt namentlich den 
Vorzug größerer Natürlichkeit und Unbefangenheit der Darflellimg. 
Seine Gellalten fchämen fich nicht ihrer körperlichen Schönheit, 
erfcheinen nicht im Uebermaß firommer Entfagung gebrochen und 
kraftlos. Mit neunzehn Jahren kam Flandrin, einer Lyoner Künfller- 
familie entflammend, nach Paris imd trat in Ingres' Atelier ein. 
Die Noth des Lebens, die er in allen ihren Bitterkeiten erfuhr, 
lähmte nicht feine Begeillerung, hemmte nicht den rafchen Fort- 
fchritt. Als Sieger im Wettflreit um den großen Künftlerpreis 
kam er 1832 nach Italien, wo er, den Lehren feines Meiflers 
getreu, die Cinquecentiflen, dann aber auch die ältere chrülliche 
Kunfl fludierte. Daß er das Zeichnen imd Malen nach der Natur 
nicht vemachläffigte, ift bei einem Schüler Ingres' felbftverfländlich. 
Sein erlies monumentales Werk fchuf er 1841 für die Kirche 
St. Severin in Paris. Die in Wachsfarben ausgeführten Wand- 
gemälde in der Kapelle St. Jean Hellen das Abendmahl und die 
letzten Schickfale des Evangelillen dar. Bedeutender als diefer 
noch nicht völlig harmonifch komponirte Verfuch find die Fresken 
(auf Goldgrund), welche er (1844) im Chore der alten Kirche 
St. Germain des Prds malte, insbefondere der Einzug Chrilli in 
Jerufalem imd der Weg nach Golgatha. Den Chorbildem folgten 
zehn Jahre fpäter an den Wänden des Mittelfchiffes zwanzig 
biblifche Darllellimgen. Er hielt fich bei der Anordnung diefes 
Bilderkreifes an die mittelalterliche Tradition, welche die alt- 
tellamentarifchen Scenen den neutellamentlichen , die Verheißung 
der Erfüllung, gerne gegenüberftellt. Wichtiger als diefe äußere 
Anlehnung an die typologifche Kompofitionsweife ill die innere 
Annäherung an den Geill der alten chriftlichen Kunll. In einfachen 
großen Zügen fchildert er den Kern der Handlung und verllärkt 
dadurch den Eindruck derfelben. Nur auf folche Weife, glaubte 
er mit Recht, könne der ideale Charakter der religiöfen Malerei 
erhalten werden. Uebrigens beharrte er nicht in fklavifcher Ab- 
hängigkeit von der alten Kunli Er gab fowohl der eigenen 
Individualität, wie in Aeußerlichkeiten, z. B. in der Tracht der 
heil, drei Könige (No. 7, i), modernen hillorifchen Anfchauungen 
ihr volles Recht. Flandrin's höchlle Leillung bleibt der Doppelfiies 
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in der Kirche St Vincent de Paul (1854). Die Kirche ift 
bekanntlich von Hittorf nach dem Müller einer altchrifllichen 
Bafilika gebaut worden. Der Gedanke lag nahe, auch bei der 
malerifchen Ausfchmückimg derfelben auf ein altchrifUiches Vor- 
bild zurückzugehen. In der That empfing Randrin die äußere 
Anregung zu feinem Werke von den Mofaiken in S. Apollinare 
nuovo in Ravenna. Trotzdem bleibt das Werk feine perlönliche 
Schöpfimg, welcher er alle Vorzüge feiner Phantafie aufprägte. 
Für das EjuII- Würdevolle wie für das Anmuthige war fein Auge 
gleich offen. Bei aller gemeffenen Ruhe des Ausdruckes und 
der Bewegung durchzuckt doch alle Geilalten eine tiefe innere 
Bewegung und warme Empfindimg, die volle Lebenswahrheit hat 
den idealen Schwung in der Schilderung nicht zurückgedrängt. 
Ueber den zwei Säulenreihen, welche das Mittelfchiflf tragen, 
ziehen die Schaaren der Heiligen, rechts die Männer, links die 
Frauen, in heiliger Andacht dem Altare zu. An ihre Spitze find 
die Apoflelftirften geflellt, wie fie die chriflliche Lehre predigen. 
Die Bilderreihen nehmen in der Architektur der Kiiche die Stellung 
eines Friefes ein. Den Charakter eines Friefes hat ihnen auch 
der KünfUer gewahrt, dabei aber weifen Bedacht genommen, 
durch die Mannigfaltigkeit der Bewegimgen, durch die Kontrafte 
der Gruppen die plaflifche Strenge, welche leicht bei einer Fries- 
kompofition beflimmend wirkt, zu mildem. 

Ingres war nicht der einzige Schüler David's, welcher trotz 
dem Banne, der auf David's Kimilweife laftete, eine tonangebende 
Rolle fpielte. Man muß eben bei David die künftlerifche Thätigkeit 
und die Lehrwirkfamkeit auseinanderhalten. Die erflere verlor 
nach dem Siege der Romantiker ihre Bedeutung; dagegen ruhte 
David's Lehrmethode auf fo gefunder Grundlage, daß fie auch, 
wenn die Schüler eine andere Bahn einfchlugen, fich fruchtbar 
erwies und große Erfolge fieberte. Man kann fich kaum einen 
fchrofferen Gegenfatz denken, als jenen zwifchen David's imd 
Leopold Robert's Werken. Dort berrfchen die berühmten Helden 
des Altertbums, hier werden uns namenlofe Figuren des modernen 
italienifchen Volkslebens vorgeführt; dort ift. die Abficht auf 
plaflifche Wirkung der einzelnen Geftalten gerichtet, hier wird 
auch auf die malerifche Stimmung großes Gewicht gelegt. Und 
dennoch dankt Leopold Robert feine Erfolge zu nicht geringem 
Theile der David'fchen Schule. Er lernte hier die gründliche 
Vorbereitung jedes Werkes, die richtige, fiebere Zeichnung; er 
erwarb fich hier die Fähigkeit, feine Figuren auf einen idealen 
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Boden zu flellen und die Kompofition in eine feflgefchloflene 
Form zu bringen. Leopold Robert wurde in der Schweiz (Chaux- 
de-Fonds) geboren, ging aber wie fo viele Künfller der Wefl- 
fchweiz nach Paris, um hier feine Facherziehung zu vollenden. 
Urfprünglich zum Kupferilecher ausgebildet, vertaufchte er auf 
David's Rath, in deffen Werkflätte er 18 10 eingetreten war, den 
Grabflichel mit dem Pinfel. Im Jahre 18 18 wanderte er nach 
Rom und blieb bis zu feinem vorzeitigen Ende (er nahm fich 
felbfl in Venedig das Leben) fafl ausfchließlich in Italien. Anfangs 
bewegten fich feine Darflellungen aus dem italienifchen Leben in 
den gewöhnlichen Geleifen. Die Briganten, welche damals die 
Phantafie der Maler und Mufiker erfüllten, regten auch Leopold 
Robert zu zahlreichen Schilderungen an. Bald aber erkannte er, 
daß fich dem italienifchen Volksleben noch andere großartigere 
Züge ablaufchen laffen. Hier lebt noch der Menfch im unmittel- 
baren Zufammenhange mit der Natur. Keine rauhe plumpe Hand 
modellirt die Körper der Männer imd formt die Frauen. Bis in 
die tieferen Schichten herab hat fich der ideale Zug, die Kraft 
und die Anmuth, die ausdrucksvolle äußere Erfcheinung erhalten. 
Auch wenn nur Kleines und Unbedeutendes vor fich geht, geberden 
und bewegen fich die Leute, als wenn das Größte und Wichtigfle 
fich ereignet hätte. Aus diefem Holze laffen fich mit leichter 
Mühe Helden und ideale Figuren fchneiden. Je länger Robert 
in Italien weilte, deflo tiefer wurde er von der Schönheit des 
Naturvolkes ergriffen und von der Ueberzeugung durchdnmgen, 
daß fich auch in einfachen Volksfcenen die hiftorifche Größe des 
Volkes, der wunderbar reiche Charakter des Landes wiederfpiegele. 
Er faßte den Plan, das Volk bei feinen Fellen und Befchäftigimgen, 
wie fich diefelben an die Jahreszeiten anfchließen, darzuflellen, 
fo daß fich aber die Scene von einem idealen Hintergrunde abhebt, 
der Befchauer in eine emil und mächtig gehobene Stimmung 
verfetzt wird. Sein Tod vereitelte die Vollendung des Planes. 
Doch reichen die drei fertig gemalten Bilder hin, das Ziel des 
Künlllers zu erkennen und den Jubel, mit welchem feine Schöpfungen 
in der ganzen Welt begrüßt wurden, zu erklären. Die Heimkehr 
der Wallfahrer von dem Fefle der Madonna dell' arco führt uns 
in den Frühling und nach Neapel. Die Ankunft römifcher Schnitter 
in den pontinifchen Sümpfen, von Mercuri meiflerhaft gellochen 
und im Stiche fafl beffer zu genießen, als in dem verdorbenen 
Bilde (No. 7, 4), verfetzt uns in den Sommer, die Ausfahrt 
der Fifcher von Chioggia in den Winter und nach Venedig. 
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Nicht der befonderen malerifchen Kunfl danken die Bilder ihre 
große Anziehungskraft. Einzehie Figuren heben fich filhouetten- 
artig von dem Hintergrunde ab, die Kontrafte der Färbung flehen 
zuweilen imvermittelt neben einander, die Lokaltöne erfcheinen 
nicht immer wirkfam gedämpft. Welcher unverwüfUiche Adel fpricht 
aber aus den Geflalten, wie deutlich erinnern die Bewegungen 
an die Formen des klafiifchen Alterthums. Es fcheint, als ob 
ein dimkles Bewußtfein hoher Abdämmung die Luft und IJeiterkeit 
vor dem Unbändigen imd Maftlofen bewahrt, die gemeffene Ruhe 
zur zweiten Natur gemacht habe. Dazu ftimmen vortrefflich die 
feftgefchloffenen Umriffe, welche die Gruppe einrahmen, und paßt 
der fymmetrifche Aufbau der ganzen Kompofition. Wer etwa 
die Schilderung in feinen Gedanken in heroifche Zeiten über- 
tragen, in den Sclmittem z. B. den Auszug eines Stammeshauptes 
zur Befiedelimg neuer Länder erkennen wollte, der würde dem 
Gemälde keine Gewalt anthim. So gut ift der Ton eines markigen, 
urwüchfigen Naturlebens getroffen. Ein leichter Hauch von Schwer- 
muth lagert über den meiften Werken Robert's. Diefen Umfland 
erklärt des KünfUers perfonliches Schickfal. Eine unglückliche, 
unerwiederte Liebe zu einer fürfUichen Frau (Prinzeffm Charlotte 
Napoleon, Schwägerin Kaifer Napoleon's in.) warf einen tiefen 
Schatten in fein Leben. Es muß aber die künfUerifche Phantafie 
überhaupt leicht fchwermüthige Züge in dem italienifchen Volks- 
leben entdecken. Der Maler, welcher nach Robert fich am meiften 
in das italienifche Volksleben vertieft hat, Ernefl Hibert^ bildete 
diefen fchwermüthigen Ton der Schilderung bis zum Krankhaften 
aus. Sein berühmteftes Bild: Römifche Landleute, einzelne von 
ihnen vom Fieber bereits ergriffen, fahren auf einer Barke den 
lehmigen, trüb imd langfam fließenden Tiberflrom herab, um der 
heimtückifchen Krankheit zu entfliehen (No. 7, 2), prägt die 
melancholifche Stimmimg in der ergreifendften Weife aus. Daß 
Hubert im Vergleiche mit Robert die Volkstypen weniger forg- 
fältig auswählt, . der unmittelbaren Wirklichkeit näher tritt, erfcheint 
nicht als bloßer Zufall oder Eigenthümlichkeit nur des einen 
KünfUers. Die franzöfifche Malerei that überhaupt den gleichen 
Schritt. Sie ließ, durch das Vorbild Ingres' angefeuert, einem 
idealen Zug in ihren Schöpfungen wülig Raum, mifchte aber 
demfelben einen flärkeren finnlichen Reiz :bei imd verfchmähte 
felbft einzelne realiftifche Elemente nicht, um die Darftellungen 
wirkungsvoller zu geftalten. 

Der Kampf zwifchen Romantikem und Klaffikem war im 
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Kreife der Malerei Jahre lang mit gewaltiger Leidenfchaft gefuhrt 
worden. Auf dem Gebiete der Plaftik vollziehen fich die künfllerifchen 
Wandlungen ungleich friedlicher. Die franzöfifche Sculptur hatte 
fich vor der Revolution, wie z. B. Houdon^s prächtige Portrait- 
büften (No. 17, i) zeigen, lange nicht fo weit von der Natur 
und Wahrheit entfernt, wie die Malerei, daher keine fo heftige 
Reaction hervorgerufen. Auch hier war dann feit dem Schluß 
des vorigen Jahrhimderts die klaffifche Richtung zur Herrfchaft 
gelangt, das Studium der Antike aber niemals fo ausfchließlich 
wie in der Schule David's zur Richtfchnur genommen worden. 
Die nicht geringe technifche Begabung der meiden franzöfifchen 
Bildhauer lockte zu flärkerer Betonung der äußeren finnlichen 
Wirkung, die zahlreichen Portraitaufgaben führten das Auge immer 
wieder zur Natur zurück. Unter den älteren Vertretern der 
klaffifchen Richtung ragen insbefondere Chaudet, Bofio, Cortof 
und Lemaire hervor. Sie fanden bei den monumentalen Bauten^ 
welche in der Napoleonifchen Zeit und in der Reflaurationsperiode 
errichtet worden, eine umfafTende Befchäftigung. In der Chapelle 
expiatoire (an der Stelle, wo angeblich Ludwig XVI. und Marie 
Antoinette begraben worden) waren Bofio imd Cortot thätig; 
Chaudet fchuf für das Pantheon das große Relief des flerbenden 
Kriegers; Lemaire fchilderte im Giebelfeld der Madeleine das 
jüngfte Gericht. Mehr zierlich gefallig als fchön, an Canova eher 
erinnernd, als an Thorwaldfen, find die mythologifchen Darflellungen^ 
welche aus diefem Kreife flammen, wie Chaudet's Amor, welcher 
mit einem Schmetterlinge fpielt (No. 17, 5), imd Bofio's Nymphe 
Salmacis (No. 17, 6). Eine Zeit lang fand der aus Genf flammende 
James Pradier (1790 — 1852) mit feinen finnlich reizenden, aber 
durchaus feelenlofen weiblichen Gellalten, die er Pfyche, Venus u. f w. 
nannte, großen Beifall. Zur Zeit der Julidynaflie zählte Pradier 
zu den angefehenften Künfllem Frankreichs, zu den gefuchteflen 
Lehrern. In der That gingen aus feiner Werkflätte, da er die 
technifche Seite feiner Kunfl vortrefflich verftand, viele tüchtige 
Bildhauer hervor, feine Werke felbfl können fich keiner dauernden 
Lebenskraft rühmen. Es war ein glücklicher Griff und zugleich 
die einzige Rettung aus der pfeudo-klaffifchen Manier, als Franfois 
Ende und Francisque Dur et aus dem , naiven Volksleben ihre 
Motive holten und ebenfo wie Leopold Robert die unverfalfchten, 
urfprünglichen Nationaltypen Italiens verherrlichten. Sie brachten 
die Genrefculptur in Höhe, welcher feitdem in Frankreich fo 
zahlreiche Bildhauer mit dem größten Erfolge huldigen. Duret 
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kam aus ^ofio's und Gudrin's Sdiule, errang fchon mit achtzehn 
Jahren den etilen Preis imd hielt fich (feit 1824) längere Zeit 
in Italien auf. Mit dem Neapolitanifchen Tarantellatänzer (1833), 
welchem 1836 der Improvifator (No. 17, 2) folgte, trat er in- die 
erfle Reihe der franzöfifchen Plafliker. Das lebendige mimifche 
Spiel, der fprechende Ausdruck, den alle Ghedmaßen in ihrer 
Bewegimg kundgeben, erregte allgemeine Bewundenmg. Mimifche 
Studien -gehörten überhaupt zu den Lieblingsbefchäftigungen des 
Künfllers. Duret führte feine Werke mit VorUebe im Bronze- 
gufTe aus, doch hat er auch in Marmor (Viktorien im Louvre, 
die Statue Chateaubriand's in Verfailles, Rachel als Phädra, fein 
letztes Werk, im Theatre frangais) bedeutende Werke gefchaffen. 
In ähnlichem Geleife bewegte fich Rüde in feinem neapolitanifchen 
Fifcher, der mit einer Schildkröte fpielt (1833). Auch hier ift 
die Bewegung ganz treu der Natur abgelaufcht imd das glückhche 
Dafein eines bedürfhißlofen , felbflzufriedenen Jünglings treflfend 
gefchildert. Für die Wiedergabe leidenfchaftlicher, heftig bewegter 
Charaktere, wie er fie z. B. in feinem Relief: Ausmarfch der 
RepubUkaner 1792 zur Vertheidigung des Vaterlandes (No. 18, 6) 
verfuchte, zeigt fich Rude's Phantafie fpröde, dagegen hat er in 
feinem (in Silber gegoffenen) Ludwig XIII. in Dampierre eine 
der vollendetllen hillorifchen Koftümfiguren gefchaffen. Die Ver- 
körperung kraftvoll bewegter, beinahe dramatifch agirender Per- 
fönlichkeiten gelang einem anderen KünfUer beffer. Der Spartakus 
des Denis Fo\ atier, zweimal, in Bronze imd in Marmor, ausgeführt, 
giebt das Bild des finfleren, Verderben finnenden Verfchwörers 
in lebendiger Weife wieder. Wie fo häufig bei modernen Künfllem, 
gelang Foyatier ein fo glücklicher Wurf niemals wieder. Dem 
Spartakus kommt noch die Statue des Cincinnatus (gleichfalls 
im Tuileriengarten aufgefi^ellt) ziemUch nahe, dagegen hatte der 
Verfuch, den archaifchen Stil neu zu beleben, in dem Reiter- 
llandbild der Jeanne d'Arc in Orleans (No. 17, 4) einen fchlechten 
Erfolg. 

Von der Schultradition, welche in Frankreich mächtiger als 
in irgend einem anderen Lande herrfcht, fühlte fich verhältniß- 
mäßig noch am wenigllen Pierre Jean David, 1788 in Angers 
geboren und nach feinem Gebiutsort gewöhnlich David d^ Angers 
genannt, bedrückt. Ihn zeichnete überhaupt ein felblländiger, 
energifcher Charakter aus. Die Unabhängigkeit feines Wefens 
erleichterte ihm die Befreiung von Schulfeffeln, machte ihn für die 
frifche, naturwahre Auffaffung der menfchlichen Gellalt empfängUcher. 
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Die Grenze für lebensvolle Darflellung zeigt fich in feinen Werken 
weit herausgerückt, das Maß des Ausdruckes und der Bewegung 
nicht durch die hergebrachten Stilgefetze beengt. Diefe Unab- 
hängigkeit war aber auch die Urfache, daß die Erkenntniß feiner 
Bedeutung fich nur allmählich Bahn brach, weitere Kreife, welche 
zunächfl nur Modekünftlem huldigten, an ihm lange Zeit gleich- 
giltig vorübergingen. Am meiflen bekannt wurde David durch 
die zahlreichen Portraitbüften imd Reliefs berühmter Zeitgenoffen 
(No. 18, 3, 5). Doch hat er auch bedeutende monumentale 
Werke, z. B. die Statue Jefferfon's in Waf hington, das Standbild 
Comeille's in Rouen (No. 18, i), das Gutenbergsdenkmal in 
Straßbiu:g u. a., gefchaffen. Befonderes Intereffe erregen David's 
Grabdenkmäler. Von den abgegriffenen allegorifchen Darflellungen 
ficht er regelmäßig ab und läßt an ihrer Stelle gern aus dem 
Leben gefchöpfte finnige Vorgänge, anfchauliche Handlungen 
treten. Ein jimges nacktes Mädchen hat fich auf einen Grabftein 
niedergelaffen und buchllabirt wie zum Spiele den Namen des 
Verftorbenen. Das ift der Schmuck des Denkmales, welches David 
zu Ehren des griechifchen Freiheitskämpfers Marko Botzaris fchuf 
Auf dem Monumente des Generales Bonchamps Hellte er den 
Vend^erführer dar, wie diefer, zum Tode verwundet, noch die 
letzte Kraft benutzt, um feinen Schaaren Schonung der Gefangenen 
zu befehlen. (No. 18*, 4.) Die felbftändige , auf Wahrheit und 
imgebundene Kraft des Ausdruckes hinzielende Weife des Meifters 
bekimden noch zwei andere berühmte Werke: die Marmorftatue 
des „letzten Griechen" Philopömen, welcher mit (larker Hand 
den Pfeil aus der Schenkelwimde herauszieht (im Louvre), und 
das mächtige Relief im Giebelfeld des Pantheons. Das Vaterland, 
eine in antikem Stile gehaltene Geflalt, von der Freiheit und 
der Gefchichte begleitet, reicht den großen Männern des modernen 
Frankreich (man bemerkt imter ihnen Malesherbes, Mirabeau, 
Voltaire, Roufleau, Cüvier, Laplace, Bonaparte, den Tambour von 
Marengo u. a.) Lorbeerkränze. (No. 18, 2.) 

David d'Angers wurde durch feine perfönliche Natur der 
realiftifchen Auffaffung zugeführt. Bei einem anderen Bildhauer, 
dem berühmten Thierbildner Antoine- Louis Barye, brachte die 
Natur der dargeftellten Gegenftände diefe Annäherung zu Wege. 
Barye hatte als Knabe eine Handwerkererziehimg empfangen; 
erfl mit einundzwanzig Jahren trat er in Bofio's Werkflatt ein, in 
welcher freilich fein eigenthümliches Talent geringe Nahrung erhielt 
Darflellungen der Thiere bildeten die fchwächfle Seite der klaffifchen 
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Schule. Ueberhaupt fand Barye in der officiellen akademifchen 
Welt zeitlebens fchlechte Anerkennung und wurde dadurch ge- 
zwungen, fich mit dem Kunfthandwerke in Verbindung zu fetzen, 
deffen befle Stütze und glorreichfler Vertreter er nachmals werden 
follte. Weltberühmt find die Parifer Bronzen, zu welchen Barye 
die Modelle lieferte. Damit war fein Wirkungskreis noch lange 
nicht erfchöpft. Außer zahlreichen Thierbildem von monumen- 
taler Größe (der Tiger und das Krokodil, der Löwe im Kampfe 
mit der Schlange, der Jaguar) fchuf er auch größere Gruppen, 
unter welchen Thefeus im Kampfe mit dem Kentauren durch die 
Kühnheit der Stellungen und die lebendige Wahrheit der Bewegungen 
hervorragt (No. 17, 3). Thefeus ift dem fliehenden Kentaur auf 
den Leib gefprungen, preßt ihm mit der einen Hand die Gurgel 
zu und fchwingt mit der andern die Keule, welche im nächflen 
Augenblicke zum tödtlichen Schlage niederfallen wird. Daß felbft 
Barye fich mit der Modellinmg einer Gruppe der drei Grazien 
verfuchte imd in feiner Reiterflatue Kaifer Napoleon's (in Ajaccio) 
zum antiken Koflüm grifl", zeigt, daß in der franzöfifchen Plaflik 
der Naturalismus von der klaffifchen Richtung keineswegs durch 
eine unüberfteigliche Scheidewand getrennt id. Auf eine Mifchimg 
des Natiuralismus mit einzelnen der klaffifchen Tradition entlehnten 
Zügen hat es in der That die franzöfifche Sculptur in ihrer 
jüngllen Entwickelimg vielfach abgefehen. 



7. Der Ausgang der klassischen und romantischen Richtung 
in Deutschland. 

Der deutfchen Kunfl blieben fo wenig wie der franzöfifchen 
innere Kämpfe imd fchwere Krifen erfpart. Ihre Entwickelimg 
folgte keineswegs einer fcharf geraden Linie. Der Auffchwung, 
welchen fie feit der Berufung Cornelius' nach München und feit 
der Ausbreitung der Düfleldorfer Schule gewonnen hatte, erfuhr 
bald eine gewaltfame Unterbrechung. Am Anfange der vierziger 
Jahre boten die deutfchen Kunflzullände ein gar trübes und 
unerfreuliches Bild. Cornelius' Weggang von München wurde hier 
doch tiefer empfunden, als die Gegner und Tadler des Meifters es 
erwartet hatten. Die Künfllerfchaft entbehrte des angefehenften 
Hauptes; ihr war wohl bewußt, daß die von Cornelius eingefchlagene 
Richtung von nun an nicht weiter könne gepflegt werden; fie 
erkannte aber nicht klar, welchen neuen Weg fie einfchlagen 
folle. In Berlin hatte fich Cornelius noch keinen Wirkungskreis 
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erworben. Die heftigen Anfechtungen, welche er dort anfangs erfuhr, 
machten fogar eine erfolgreiche große Thätigkeit ganz unwahr- 
fcheinlich. Die friedlich gemüthlichen Verhältniffe , welche das 
Leben der Düffeldorfer Kolonie fo fröhlich geflaltet hatten, be- 
ilanden gleichfalls nicht mehr. Die einzelnen Richtungen fonderten 
fich fchärfer ab, zu den inneren künftlerifchen Gegenfätzen traten 
vielfach noch konfeffionelle Reibungen hinzu. Wohl erweiterte 
fich die Stoffwelt, insbefondere auf dem Gebiete der Genre- und 
Landfchaftsmalerei. Einzelne Maler fuchten das InterelTe an 
ihren Bildern dadurch zuzufpitzen, daß fie auf politifche Ereigniffe, 
auf die Strömungen in der öffentlichen Meinung unmittelbar 
Bezug nahmen. Mit dem größten Erfolge that diefes Karl Hühner 
in Düfleldorf, welcher in feinen Schleüfchen Webern, in feinem 
Jagdrecht (No. 40, i) geradezu fociale Probleme behandelte. 
Der große Erfolg des englifchen Malers David Wilkie, deflen 
Werke durch den Kupferllich auf dem Kontinent weite Ver- 
breitung gefunden hatten, lockte auch deutfche Maler, den 
Darflellungskreis der Genrebilder zu erweitem, Volksfitten von 
allgemeiner Geltung in ihnen wiederzufpiegeln , kleine Familien- 
dramen zu erzählen. In jedem Jahre pilgerten nach guter alter 
Sitte befonders Münchener Künftler nach Italien. Ihre Ziele 
waren aber nicht mehr diefelben, welche ihre Vorgänger, die 
Klaffiker und Romantiker, ziu: Romfahrt bewogen hatten. Sie 
ftudirten jetzt mit .fcharfem Auge Land und Leute, entdeckten 
nun, gerade wie die franzöfifchen Maler feit Vemet, Schnetz und 
Robert, die malerifchen Formen, in welche die einzelnen Geflalten 
fich kleiden, und die mannigfachen poetifchen Züge im Leben 
und Gebahren der unteren Volksklaflen. Das italienifche Genre- 
bild kam auf. Bald wurden einzelne Volkstypen idealifirt, freilich 
oft nur fchön geputzte Modelle in eleganter koketter Haltung 
glatt gemalt (Aug. Riedel^ Leop, Pollak u. a.), bald das forgfältig 
beobachtete Naturleben der Italiener, ihr ländliches Treiben uns 
vorgeführt. Unter den Künfllem, welche das italienifche Genre- 
bild zuerll bei uns einbürgerten, muß neben Theodor Weller aus 
Mannheim (1812 — 1880) Heinrich Bürkel in München (1802 — 
1869) hervorgehoben werden, nicht nur wegen feiner Fruchtbar- 
keit, fondem auch wegen der fcharfen tmd fichem Charakteriftik 
der in kleinem Maßflabe gezeichneten Figuren. Die Genre- und 
Landfchaftsmalerei, wenn fie auch fichtlich reicher Blüthe entgegen- 
reifte, befriedigte aber nicht voUfländig das Kunftinterefle der 
Zeitgenoflen. Die Hiflorienmalerei fchwebte ihnen als höchftes 
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Ideal vor. Sie meinten jedoch nicht die monumentale Malerei^ 
deren Stil wefentlich von architektonifchen Gefetzen bedingt 
wird, fondem dachten an farbenreiche, natürlich und lebendig 
aufgefaßte Einzelfchildenmgen voll des dramatifchen Effektes imd 
unmittelbar packender Wahrheit. Leider fehlten vollftändig die 
Mittel, diefes Ideal zu erreichen. Die in Deutfchland herrfchende 
Künftlererziehung führte das technifdhe Können nicht über einen 
mäßigen Grad hinaus, öffnete nicht den Blick auch für die feineren 
Einzelheiten des äußeren Erfcheinungslebens. Es wurden meiftens 
nur gefärbte Kartons gefchaffen. Und dennoch war das Gefühl 
allgemein, daß gerade bei hiftorifchen Einzelfchildenmgen ein 
wirkungsvolles Kolorit zur Belebimg der Scene wefentlich beitrage. 
In diefer allgemeinen Rathlofigkeit erfchienen die beiden belgifchen 
Gemälde: GallaWs Abdankung Karl's V. imd Biifve's Kompromiß 
des niederländifchen Adels zur Abwehr der Inquifition, welche 
1843 eine Rimdfahrt durch alle größeren deutfchen Städte machten, 
wie eine lichte Offenbarung. 

Bis dahin war die belgifche Kimfl wenig bekannt und beachtet 
gewefen. Man wußte im Allgemeinen, daß auch in Brüffel und 
Antwerpen der franzöfifche Einfluß und die akademifche Richtung 
lange Zeit vorgeherrfcht hatten, daß aber bei einzelnen Künillem 
die Erinnerung an die großen heimifchen Meifler des 17. Jahr- 
hunderts nicht ganz verwifcht war. Aehnlich wie die Zerflörung 
der alten kölnifchen Kunfldenkmaler in den Brüdern BoifTer^e die 
Begeiflerung für die ahe deutfche Architektur und Malerei geweckt 
hatte, fo war auch der ehrwürdige Guillaume - Jaques Herreyns 
(1743 — 1^27) durch den Anblick des vandalifchen Treibens der 
belgifchen Revolutionsmänner auf den Werth und die Schönheit 
der alten heimifchen Malerwerke aufmerkfam geworden. Als 
Maler unbedeutend, wurde Herreyns als Rathgeber des jüngeren 
Künfllergefchlechtes deflo einflußreicher. Er hörte nicht auf, 
dafl"elbe zum Studium der alten Niederländer aufzumimtem. Durch 
Berichte von Reifenden erfuhr man fodann, daß Herreyns' Rath 
auf fruchtbaren Boden gefallen war. In der Brüffeler Ausflellung 
des Jahres 1830 bewunderte man das Bild eines jungen Malers, 
Guflav Wappers, welches nicht allein im Gegenflande (der Bürger- 
meifl^er van der Werff von Leyden bietet fein Blut den Bürgern dar) 
auf die heroifche Gefchichte der Heimath zurückging, fondem 
auch in der Farbenfliminung , in der ungebundenen Leidenfchaft 
der Bewegungen das Vorbild Rubens' verrieth. Seitdem wurde 
die Rückkehr zur altheimifchen, durch Farbenpracht und frifche. 
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reiche Lebendigkeit der Auffaffung wirkfamen Kunflweife das 
Feldgefchrei der jüngeren Talente. Die Früchte diefes Umfchwunges 
erblickten wir in Gallait's und Bi^fve's Werken. 

Die gefchilderten Vorgänge find an fich nicht ergreifender 
Natur. Dort nimmt ein älterer Mann von einer großen Ver- 
fammlung edler Herren und Frauen Abfchied, hier drängen fich 
viele Menfchen zum Unterfchreiben eines Papieres an einen Tifch 
heran. Doch hat der Gegenfland wenigflens das Gute, daß er 
im Betrachter eine mächtige Gedankenreihe zwanglos anregt, 
diefem die glorreichen Kämpfe der Niederländer gegen ihre 
Unterdrücker mittelbar in das Gedächtniß zurückruft. Denn 
beide von den Malern behandelte Ereigniffe gehören zur Vor- 
gefchichte des niederländifchen Freiheitskrieges. Viel Zeit zum 
Nachdenken und Erwägen ließen übrigens die beiden Bilder dem 
Befchauer nicht. Ueberwältigend war der Eindruck der Farben- 
pracht und der frifch lebendigen Darilellung auf den folcher 
Dinge ungewohnten deutfchen Kunflfreund. Hier fah er die 
Stoffmalerei virtuos durchgeführt, die Gewänder aus einem unfag- 
baren Materiale nicht als bloße KörperhüUen behandelt, fondem 
wirkliches Tuch, Sammt imd Seide. Die Köpfe erfchienen ihm 
von fprechender Lebendigkeit, die Bewegungen natürlich, die 
Gruppen kunfllos, wie fie etwa in der Wirklichkeit fich zufammen 
gefunden haben mochten, angeordnet. Die beiden belgifchen 
Maler unterfchieden fich wefentlich von den tonangebenden fran- 
zöfifchen Meiflem. Hinter den Werken eines Delacroix, Delaroche 
laufcht die perfönliche Eigenart des KünfUers; ein gewiffer fub- 
jektiver Zug, der nur aus der Natur des Schöpfers erklärt werden 
kann, fpricht in ihnen mit. Davon bemerkt man bei Gallait 
und namentlich bei Bi^fve keine Spur. Sie find einfach Maler, 
mit einem fcharfen, auch für feinere Farbenreize empfanglichen 
Auge und mit einer gefchickten und geübten Hand ausgeflattet, 
welchen die äußere Wahrheit über die tiefere Empfindimg geht. 
Eben deßhalb lockten fie zur Nachahmung und übten auf die 
technifch mangelhaft gefchulten deutfchen Maler einen fo großen 
Eindruck. Allmählich verbreitete fich der Glaube, daß man in 
Belgien (und in Paris) am bellen malen lerne. Ehe die Früchte 
der veränderten Künfllererziehimg reiften, vergingen natürlich noch 
viele Jahre. Immerhin empfing die Hillorienmalerei einen neuen 
kräftigen Antrieb. In gleichem Maße begann das Verfländniß 
und die Werthfchätzung des klaffifchen Stiles zu finken. Es 
bedurfte übrigens kaum diefes Angriffes vom fremden Lager aus. 
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Im eigenen Schooße der alten, idealiflifch angelegten Schule 
erftand der überlieferten klaffifchen Richtung der llärkfle Gegner» 
Wilhelm Kaulbach, welchen Viele als den natürlichen Erben 
Cornelius' angefehen hatten, war es befchieden, Zwiefpalt in den 
befreundeten Kreis zu werfen und die Zerfetzung der klaffifchen 
Richtung zu bewirken. 

Herbe Jugenderfahrungen, ein langes mühfames Ankämpfen 
gegen ein unfreimdliches Schickfal lockten von Kaulbach's Phan- 
tafie den hellen Sonnenfchein weg, ließen ihn die Dinge mehr 
fcharf als groß fehen, flreiften von den Idealen, die feine Künfller- 
feele fchaute, den reinen Glanz ab. Ob der Eintritt in die Schule 
von Cornelius ein Glück für Kaulbach war, möchte man nicht 
unbedingt bejahen. Der Widerfpruch zwifchen der hier herrfchenden 
Richtung und feiner perfönlichen Natur wurde nicht gelöfl. Er 
nahm einzelne äußerliche Züge von der Kunflweife feines Meiflers 
an, verfetzte fie aber gewöhnlich mit fremdartigen, die Einheit 
der AuffafTung Hörenden Elementen. Ihm fehlt der naive Glaube 
an eine ideale Welt, mitten in ihrer Schilderung erfaßt ihn die 
Neigimg zur Ironie, welcher er fafl niemals widerfleht. Seine 
Formengebung ifl für den ideaUflifchen Stil zu fehr den einzelnen 
finnlichen, pikanten Reizen zugängUch, für eine realiflifche Dar- 
Heilung nicht reich und lebendig genug. 

Kaulbach (in Arolfen geboren) kam als fiebzehnjähriger Jüng- 
ling nach Düffeldorf, kvurz nachdem Cornelius die Leitung der 
Akademie übernommen hatte. Er folgte feinem Meifler nach 
München und nahm Theil an einzelnen monumentalen Arbeiten,, 
welche auf Anregung von Cornelius hier begonnen wurden (die 
allegorifchen Figuren der vier baierifchen FlüfTe unter den Arkadep, 
Deckengemälde im Ofleon). Stärker als in diefen Werken trat 
feine eigenthümliche Richtung in einzelnen Zeichnungen hervor, 
dem Narrenhaufe und dem Verbrecher aus verlorener Ehre^ 
Schilderungen von fchneidender Schärfe der AuffafTung und pein- 
licher Wirktmg. Mit der Hunnenfchlacht (1834 — 1837) gewann 
er zuerfl größeres Anfehen und weitreichenden Ruhm. Er konnte 
von nun an nicht mehr einfach zu dem Gefolge Cornelius' gezählt 
werden, fondem erwarb den berechtigten Anfpruch auf individuelle 
Geltung. Ein Zufall hatte ihn mit der alten Sage bekannt 
gemacht, daß nach der furchtbaren Schlacht auf den katalaunifchen 
Feldern die Geifler der erfchlagenen Römer und Hunnen fich 
erhoben und Nachts in den Lüften den Kampf fortfetzten. Der 
Boden ifl mit Leichen bedeckt, welche fich mühfam von Todes- 
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fchlafe erheben, auf das Waffengetöfe über ihnen horchen oder 
fich anfchicken, den Genoffen im Kampfe beizuflehen. Oben 
aber in den Lüften flehen die Geifler der Römer denen der 
Hunnen in wildem Streite gegenüber. Auf den Wtmfch des 
Befitzers diefes Bildes, des Grafen Raczynski, blieb daffelbe im 
Zuflande der braunen Untermalung, wodurch die gefpenflerhafte 
Wirkung noch ungleich mehr erhöht wird, als in der fpäteren 
farbigen Wiederholung im Treppenhaufe des Berliner Mufeums 
(No. 49, s). 

Noch höher flieg Kaulbach's Ruhm, als er beinahe gleich- 
zeitig (1845 — 1846) die Illuftrationen zu Reinecke Fuchs heraus- 
gab (Probe No. 49, 6) und das große Oelbild: „Die Zerflörung 
Jerufalems" vollendete. Den Humor des uralten Gediclites würde 
man freilich in den lUuflrationen Kaulbach's vergeblich fuchen. 
Reich find fie dagegen an durchfichtiger Satire, an witzigen An- 
fpielungen und geifbreichen Einfällen. Gerade daß die Thierwelt 
nur als Karikatiu: der Menfchheit aufgefaßt wird, feffelte die 
unter Mißbildungen des Staates imd der Kirche leidenden Zeit- 
genoffen und ließ fie die fpröden nüchternen Formen der Zeichnung 
vergeffen. In der Zerflörung Jerufalems nahmen die bewundernden 
Betrachter den fymbolifchen Apparat — die Propheten und Engel — 
mit in den Kauf, wie es der Maler felbfl zu thun fchien, und 
erfreuten fich um fo mehr an den reichen Gruppen des Vorder- 
grundes, welche durch fchroffe, dicht neben einander geflellte 
Gegenfätze draflifch wirkten und durch die überaus lebendige 
Charakteriflik einzelner Geflalten, den finnlichen Reiz anderer 
Figuren und einen damals ungewohnten Farbenglanz das Auge 
beflachen. Kaulbach hatte in den Augen feiner Bewunderer die 
fchwere Aufgabe gelöfl, zwei bisher fchroff fich bekämpfende 
Richtungen zu verföhnen. Wer Gedankentiefe und inhaltlichen 
Reichthum der Kompofition hoch fchätzte, fand ebenfo Befriedigung, 
wie der Freund eines kräftigeren Realismus und einer gefälligeren 
mehr malerifchen Durchführung des Gegenflandes. Daß eine 
äußerliche Verbindung der beiden Richtungen, das bloße Neben- 
einander allegorifcher Geflalten tmd individuell gefaßter Figuren 
die wahre Löfung des Problems nicht bedeute, wurde erfl dann 
erkannt, als Kaulbach diefelbe Manier in einem zufammen- 
hängenden Cyklus von Wandgemälden (im Treppenhaufe des neuen 
BerUner Mufeums) zur Anwendung brachte. In diefem Hauptwerke 
feines Lebens (1847 — 1863) führte er uns die weltgefchichtlichen 
Ereigniffe, die kultiurbeflimmenden Momente der menfchlichen 
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Vergangenheit in gefchloffener Reihe vor die Augen. Er nahm 
die beiden bereits früher gefchaffenen Kompofitionen der Hiinnen- 
fchlacht (Völkerwanderung) und 2^rflörung Jerufalems (die Anfange 
des Chriflenthums) mit in den Kreis auf, und fügte ihnen noch 
den Thurmbau zu Babel (Völkerfcheidimg), die Blüthe Griechen- 
lands, die Kreuzfahrer vor Jerufalem und das Reformationsbild 
hinzu. Die weltgefchichtliche Bedeutung der gewählten Schilderungen 
wurde allfeitig anerkannt, wenn auch nicht imbemerkt bleiben 
konnte, daß zwei Bildern, der Blüthe Griechenlands und dem 
Reformationsbilde die einheitliche Grundlage fehle und fie aus 
dem fonfl feflgehaltenen Tone der Darflellung zu flark heraus- 
fallen. Bewundert wurde allgemein die geiflvolle Verknüpfung 
alter Sagen mit modemer Bildung. Wie vortrefflich verfland 
Kaulbach den Mjrthus vomThiumbau zu Babel z. B. ims menfchUch 
näher zu rücken. Gegen die Knechtsarbeit empören fich die 
Bauleute; fie erfchlagen den Tyrannen und ziehen nun nach 
Stämmen und Racen geordnet, in die freie Welt hinaus, ihrer 
von Natur vorgezeichneten Beflimmung entgegen. Auf die Länge 
aber, wenn man öfters an der Bilderreihe vorüberfchritt und die 
einzelnen Darflellungen verglich, konnten die künfllerifchen Schwächen 
Kaulbachs nicht verborgen bleiben. Er wiederholt mit Vorliebe 
ein Kompofitionsfchema, fchließt fafl immer die Gruppen zu einem 
Ringe zufammen, deflen innerer Raum leer bleibt, deffen Umfang 
mit einem Kreife oder einer ElUpfe umzogen werden kann. Er 
gebietet femer über eine ganz dürftige Reihe von Formen- 
typen. Sieht man von den einzelnen Charakterchargen ab, fo 
flößt man überall auf diefelben Köpfe und Leiber und die 
gleichen Gewandmotive. Die Armuth feines Formenfinnes macht 
fich namentUch in dem Friefe geltend, welcher fich über den 
Hauptbildem hinzieht imd die Weltgefchichte als Kinderfpiel 
fchildert. Das Auge bleibt nicht an den Kindergeflalten haften, 
deren ohnehin geringer Formenreiz durch die flete Wiederholung 
noch mehr abgefchwächt wird, es richtet fich fofort fragend auf 
die Aeußerlichkeiten , die Dinge, die fie in Händen halten, mit 
welchen fie fich befchäftigen. Die Verwandtfchaft mit einem 
Rebus wird dadurch peinlich verflärkt. Die witzige Erklärung der 
Friesbilder ifl unterhaltender imd genußreicher, als ihre einfache 
Betrachtung. 

Das Hinüberfpielen der reinen künfllerifchen Wirkung in das 
Geiflreiche, Pikante, Polemifche, die Würze feiner Bilder mit 
Anfpielimgen , welche der modemen liberalen Bildung entlehnt 
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waren, mußten ihm die Gunfl weiterer Kreife gewinnen. Denn 
in diefen wirkt das floffliche Intereffe flets mitbeflimmend auf 
das Urtheil. Größere Anfechtungen erfuhr er von den Fach- 
genoffen. ComeHus und die Vertreter der älteren Münchener 
Schule hatte er fich insbefondere durch die indiskrete Art, wie er die 
Schwächen der Münchener Kunflentwickelung in feinen Fresken 
außen an der Neuen Pinakothek enthüllte, zu Feinden gemacht 
Aus dem Hymnus war unter feinen Händen eine Satire geworden. 
Aber auch in jüngeren KünfUerkreifen konnte das immer llärker 
vortretende konventionelle Element in feiner Zeichnung und 
Charakterillik auf die Dauer keine Zuflimmung finden. Man fühlte 
deuthch, daß Kaulbach zwar die Kraft befaß, die Gefchloffenheit 
des älteren klaffifchen Stiles zu durchbrechen , daß . aber feine 
Phantafie nicht mächtig genug war, eine einheitUche Kunflweife 
zu fchaffen. Seine letzten Werke (Seefchlacht bei Salamis, die 
Chriflenverfolgung tmter Nero u. a.) wurden viel weniger beachtet, 
als feine früheren Leillungen, obfchon fie keineswegs unter den 
letzteren (landen. Kaulbach's Kimfl feffelte nur, fo lange fie 
neu war. Hatte die Ueberrafchung fich gelegt, fank auch die 
Wirkung. 

Einen ungleich glorreicheren Ausgang als die klaffifche Richtimg 
nahm die romantifche Kunfl, deren letzter Vertreter zugleich der 
größte Meifler in ihren Kreifen wurde. Moritz von Schwind fühnte 
viele Schwächen und Mängel feiner Vorgänger und bewies in 
feinen Werken, daß die romantifche Weltanfchautmg auch über 
einen kölllichen Schatz volksthümlicher Poefie und holder Anmuth 
gebiete. Schwind hängt mit der alten romantifchen Schule nicht 
unmittelbar zufammen. Daß er eine verwandte Richtung einfchlug, 
feine Ideale theilweife die Träume der alten Romantiker neu 
beleben, wird durch feine Naturanlage und feine Jugendumgebung 
erklärt. Schwind wurde 1804 in Wien geboren und bUeb zeit- 
lebens ein echtes Wiener Kind, fcharfzüngig, immer raifonnirend, 
weder Freunde noch fich felbfl fchonend, und doch weich 
empfindend, von rührender Herzenseinfalt und unverwüftlicher 
Naivetät der Phantafie. Mufik und Poefie fpielten bereits in feinem 
Jugendleben eine große Rolle. Er wuchs mit einer flattlichen Zahl 
von Knaben und JüngUngen auf, welche nachmals als Komponiflen 
(Schubert, Lachner) und Dichter (Lenau, Bauemfeld) fich einen 
großen Namen machten. Mufik und Poefie wurden Schwind's 
unzertrennliche Begleiter bis in fein hohes Alter. Ihm genügte 
nicht, fich an der Mufik zu freuen und fie zu üben — einen Mund 
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voll Mufik, pflegte er zu fagen, muß man täglich haben — er huldigte 
ihr auch und verherrlichte fie in feinen Werken. Nach den Sätzen 
einer Beethoven'fchen Symphonie gliederte er die finnige Zeichnung 
(Leipziger Mufeum), welche die Gefchichte eines mufikaUfchen 
Liebespaares in reicher Arabeskeneinfaflung fchildert. Und noch 
fein letztes monumentales Werk, die Fresken im Wiener Opem- 
haufe bewegten fich in mufikalifchen Gedankenkreifen und feierten 
die großen Tondichter von Haydn (No. 49, 2) imd Mozart, für 
welchen Schwind die höchfle Begeiflerung empfand, bis Schubert 
und Marfchner. Eine fcharfe Analyfe feiner Werke würde den 
großen Einfluß des mufikaUfchen Elementes auf feine Phantafie 
ficher enthüllen. Das fl:ark ausgefprochene fubjektive Wefen des 
Künfl,lers, die überfljömende Empfindung, fo daß zuweilen der 
plafl.ifche Charakter der Gefl.alten darunter leidet, der eigenthüm- 
liche Wohllaut der Linien auch in fchwächeren Werken haben 
ohne Zweifel ihre Wiurzeln in der mufikaUfchen Natur Schwind's. 
Seine Jugend fällt in die Zeit, in welcher die romantifche 
Dichtung Vielen als Inbegriff* aller Poefie galt. Oefl^erreich fl^nd 
feit Menfchenaltem nicht mehr in (letigen Wechfelbeziehungen 
zur deutfchen Uterarifchen Bildung^ nur ab und zu (ließ eine 
ftärkere KulturweUe bis an das Ufer des fchönen, lebensfrohen 
Ofllandes. Keine WeUe überilrömte es fo weit, wie die romantifche 
Dichtkunfl. Sie. drang, freilich mitunter Schlamm mit fich führend, 
in die verfchiedenfl.en Kreife ein und erhielt fich hier länger als 
im übrigen Deutfchland lebendig. Frühzeitig füllte fich Schwind's 
Phantafie mit romantifchen Anfchaungen und Geilalten. In der 
Märchenwelt und in der Welt imferer biederen Vorfahren war er 
volUcommen heimifch. Mit abfonderlichen Gefellen, wunderlichen 
HeiUgen, deren Gebahren den gewöhnlichen Lebensregeln fpottet, 
und mit holden Geflalten von fo zartem Duft, daß man fich 
fürchten muß, fie der rauhen Luft der Gegenwart auszufetzen, 
erfcheint feine Phantafie gleichmäßig vertraut. Auch das flill 
gemüthUche Kleinleben der Menfchen, welches in engen Verhält- 
niffen, in anfpruchlofefler Form die mannigfachfl.en Empfindungen 
zur Blüthe bringt, erfreute fich feiner UebevolMen Beachtung. 
Ueber allen Schilderungen aber breitet fich ein feiner Humor aus, 
wodurch Schwind fehr zu feinem Vortheile von den älteren 
Romantikem fich lAiterfcheidet. Als Schwind 1828 feine Vaterlladt 
verUeß, um in deutfchen Kunflfl-ädten fein Glück zu verfuchen, 
fand er in diefen für feine Ideale und Phantafien den Boden 
wenig günflig. Er ließ fich dadurch nicht beirren, barg flill die 

Springer, Die Kunft des 19. Jahrh. 3. Aufl. g 
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Jugendträume im Herzen, nährte fie hier unabläffig und wartete 
ruhig, bis die Zeit auch für ihn gekommen war. Lange genug 
mußte er jiusharren. Bei keinem anderen großen Künfller Deutfch- 
lands zögerte die öffentUche Meinung fo bedächtig, ihm die Palme 
zu reichen. Als er endlich, dem Greifenalter bereits nahe, diefelbe 
empfing, gefchah diefes mit fo allgemeinem jubelndem Zurufe, 
daß der Künfller wohl die frühere Zurückfetzung vergeffen durfte. 
Schwind lebte zuerll mehrere Jahre (1828— 1839) ^^ München, 
wo er an der malerifchen Ausfchmückung der Refidenz (Scenen 
aus Tieck's Phantafus in dem Bibliothekszimmer der Königin und 
Kinderfries im Habsburger Saal) mit thätig war. Die Ueber- 
fiedelung nach Karlsruhe war eine Folge größerer Aufträge, welche 
er auf Anregung des Architekten Hübfeh für die Hauptftadt 
Badens (Fresken im Treppenhaufe der Kunflhalle und im Sitzungs- 
faale des Ständehaufes) empfing. Nachdem Schwind dann noch 
einige Jahre (1844 — 1847) in Frankfurt zugebracht, kehrte er 
nach München zurück, wo ihm das für feine PerfönUchkeit am 
wenigflen paffende Amt eines Lehrers an der Akademie über- 
wiefen wiurde. 

Bis dahin hatten es felbfl aufrichtige Verehrer fchwer, für 
ihren guten Glauben an Schwind's künftlerifche Größe weitere 
Kreife zu gewinnen. Diefe beurtheilten ihn zumeifl nach den 
zeitweife ausgeflellten größeren Oelgemälden. Nun war aber das 
Oelmalen — Bürllen nannte es Schwind — eine Arbeit, die er 
weder gern noch gut verrichtete. In Bildern kleinen Umfanges, 
z. B. in den fogenannten Reifebildem, gleichfam einer gemalten 
Dichtung und Wahrheit aus feinem Leben, (gegenwärtig zum 
größeren Theile in der Galerie Schack in München bewahrt) 
gelang es ihm, das in feiner Hand fpröde Material der Oelfarbe zu 
bewältigen. In Gemälden größeren Umfanges wurde die Färbung 
gewöhnlich hart und bunt. In" Ritter Kurt's Brautfahrt (nach dem 
Goethe'fchen Gedichte) lenkt die Fülle der fo munter und lebendig 
gefchilderten Epifoden die Aufmerkfamkeit von dem wenig harmo- 
nifchen Colorite ab *, in dem unter verfchiedenen Namen gehenden 
Gemälde in der Berliner Nationalgalerie, welches Hochzeits- 
mufikanten darflellt, verdirbt geradezu die grelle bunte Farbe die 
Wirkung der mit unvergleichlichem Humor gezeichneten Kom- 
pofition. Schwind's unerfchöpflicher Phantafie war nur der flüchtige 
Zeichenflift zu folgen fähig, feine mehr auf den Ausdruck femer 
Empfindimg als auf volle Realität zielenden Geflalten wurden 
durch die Aquarellmalerei am vollkommenllen ^viedergegeben. Eine 
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Überaus reiche Fruchtbarkeit entwickelte Schwind feit frühen Jahren 
als niuflrator. Es bezeichnet am beflen die poetifche Begabung 
des Mannes, daß zuweilen erfl feine Zeichnungen die Phantafie 
des Dichters anregten, und daß, wenn er an einen gegebenen 
Text gebunden war, er denfelben doch vollkommen frei geflaltete, 
fich ebenfo fehr als Dichter wie als Zeichner fühlte. Das erflere 
ill der Fall in dem „Almanach der Radirungen" (1844), in welchem 
Schwind die edle Kunfl des Rauchens und Trinkens mit behag- 
lichem Humor (No. 49, 4, den Rauchwolken entfleigen Amoretten) 
fchildert und fmnreiche Formen für Pfeifenköpfe (No. 49, 3), 
Trinkhömer imd Becher entwirft. Das andere trifft bei den' jetzt 
fo berühmten und gefuchten Holzfchnitten in den Münchener 
Bilderbogen (Gerechtigkeit Gottes, gelliefelter Kater u. f. w.) zu. 
Damals, als diefe Blätter neu waren, wurden fie aber wenig 
beachtet, wie denn die Kunfl des Illuflrirens überhaupt erfl anfing, 
die rechte unbefangene Würdigung zu finden. Erfl diurch die 
Wartburgfresken (1852) eroberte fich Schwind auch in weiteren 
Kreifen volle Anerkennimg. Im Gang zur Burgkapelle flellte er 
das Leben der h. Elifabeth und in fieben Rundbildern die Werke 
der Barmherzigkeit dar, im Landgrafenfaale malte er den Sänger- 
krieg und erzählte die Thaten der Thüringer Fürflen. Wird in 
den Rundbildern das Auge durch die edle einfache Anmuth der 
Zeichnung entzückt, fo erfreuten daffelbe in den hiflorifchen Scenen 
die lebensfrifchen, naiven Schilderungen. Den höchflen Triumph 
aber feierte Schwind, als er (1858) das Märchen von den fieben 
Raben und der getreuen Schwefler, einen Cyclus von Aquarell- 
bildem, ausflellte. Ein Zaubermärchen, aber felbfl, wie mit Recht 
gefagt wurde, ein Zauberwerk, welches die Sinne jedes Befchauers, 
gleichviel ob jung ob alt, ob vornehm oder gering, ob kunfl- 
verfländig oder naiv genießend, gefeffelt hielt und die ganze übrige 
Welt vergeffen ließ. Alle Herzenstöne fchlug er mit gleicher Kraft 
und gleichem Erfolge an. Das IdylUfche kann nicht anmuthiger, 
das Dramatifche nicht ergreifender gefchildert werden, als es 
Schwind hier that. Die holde Schönheit, die von Leidenfchaften, 
Noth und Elend verzerrten Charakterfiguren, das Tragifche und 
das Komifche weiß er mit gleicher Wahrheit zu verkörpern. Der 
Dichter und der Maler wetteiferten mit einander. Sie bekämpften 
fich aber nicht, fondem bemühten fich einmüthig, ein harmonifch 
vollendetes Kunflwerk zu fchaffen, wie es in gleicher Schönheit 
und unbedingter Vollkommenheit die moderne deutfche Kunfl 
kaum wieder hervorgerufen hat. 

8* 
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Schwind erinnert nicht feiten (Ritter Kurt) an die Weife 
altdeutfcher Maler. Jedes Straßenbild verlegt er gern . in eine 
alte deutfche Stadt zurück; auch wenn die Scene, wie z. B. in 
den Reifebildem, in der Gegenwart fpielt, kann er die alten 
Giebel und Erker und vorfpringenden Straßenfchilde , die Stein- 
brunnen und Lauben nicht miffen. Daß er frühzeitig Dürer fludirt 
hat, würden wir aus feiiien Zeichnungen errathen, wenn wir es 
auch fonfl aus äußeren ZeugnifTen nicht wüßten*, ebenfo wie wir 
aus der häufigen Wahl des Holzfchnittes für die Verkörperung 
feiner Gedanken auf eine Wahlverwandtfchaft mit unferen alten 
heimifchen Meiflem fchließen, welche gleichfalls im Holzfchnitt 
beliebte imd ihrer Kunflauffaffung wunderbar entfprechende Aus- 
drucksmittel fanden. Das alles deutet fchon auf die Annäherung 
Schwind's an eine nationale, echt deutfche Art des Empfindens 
und Schaffens hin. In den Märchenbildem (außer den fieben 
Raben fchilderte er noch das Afchenbrödel und die Melufine) 
dringt er vollends in das Herz imferes Volkes ein und laufcht 
ihm den lebendigen warmen Schlag ab. Er verfleht nicht allein 
idie geheimfle Sprache des Volksgeifles , fondem bewahrt auch, 
wenn er fie in Linien imd Formen überträgt, liebevolle Treue 
imd Wahrheit. So begrüßen wir in Schwind's Kunfl die lang- 
entbehrte Einkehr in unfer Volksthum. ComeUus war in feinen 
jimgen Jahren auch diefem Ziele nachgegangen. In Rom aber 
faßte er die Ueberzeugung , daß der monumentalen Malerei vor- 
zugsweife der nationale Charakter innewohne, ihre Pflege den 
Auffchwung des deutfchen Volkes im Kreife der Kunfl ausdrücke. 
Er huldigte keinem Irrthume und führte ims auch nicht in die 
Fremde, als er die Gegenflände der Darflellung aus dem antiken 
imd chrifllichen Gedankenkreife holte. Aber erfl Schwind's Kunft 
berührt fich in den Gedanken unmittelbar mit dem Volksthume 
und wird diefem durch den naiven Reiz der Formenfprache auch 
unmittelbar verfländlich. 

Die Einkehr in das Volksthum offenbart fich in den Werken 
noch eines anderen Künfllers, welcher von romantifchen An- 
fchauungen ausging, im Laufe feiner Entwickelung aber fich immer 
reiner als der „Mann nach dem Herzen des deutfchen Volkes" 
darflellte. Ludwig Richter fleht zu Schwind in gar mannigfachem 
Gegenfatze. Wie ihr äuf^erer Lebenslauf ganz verfchieden verläuft, 
fo ifl auch der perfönliche Charakter, die herrfchende Stimmung 
bei jedem der beiden Männer anders geartet. Mit Ausnahme von 
zwei größeren Reifen in jungen Jahren beharrte der fächfifche 
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Meifler in feiner engeren Heimath und führte hier ein Hill 
friedliches, zufriedenes Dafein. Vollkommene Anfpruchslofigkeit, 
die größte Milde der Gefinnung, harmlofe Heiterkeit des Gemüthes 
bilden wefentljche Eigenfchaften in Richter's Natur. Der ehrwürdige 
Meifler würde felbfl lächeln, wollte man ihn zu einer intereffanten 
Perfönlichkeit flempeln , nach pikanten Zügen in feinem Wefen 
forfchen. In einem Punkte llimmen aber Richter und Schwind 
merkwürdig überein. Beiden liegt das Gemüth unferes Volkes 
und feiner Empfindungsweife wie ein ofienes Blatt vor, in welchem 
fie auch die feinden und geheimflen Züge lefen, beide treffen 
den naiven Ton der Schilderung, welcher unmittelbar zum Herzen 
des Volkes dringt, wie er aus ihm hervorquillt. Eine äußere, aber 
doch nicht unbedeutende Aehnhchkeit waltet in dem Umflande, 
daß Richter und Schwind einen großen Theil ihrer Thätigkeit. 
der Hluflration widmeten. 

Ludwig Richter wiurde anfangs zum Kupferflecher erzogen, 
trat aber bald zur Landfchaftsmalerei über. Der Dresdner Akademie 
dankte er nichts von feiner Bildimg, dagegen haben fchon in der 
Jugend mit Begeiflerung betrachtete Blätter Chodowiecki's , dann 
die Schriften der Romantiker und die Werke der deutfch-römifchen 
Maler, welche er während feines Aufenthaltes in Rom (1823 bis 
1826) kennen lernte, Einfluß auf ihn geübt und feine Kunfl- 
richtung beflimmt. Das Beifpiel des alten Koch ließ ihn bei 
feiner Neigimg beharren, die Landfchaften mit menfchlicher, den 
Charakter der landfchaftUchen Natur in ihren Handlungen gleichfam 
fymbolifirender Staffage zu verfehen. Der Menfch in der Natur, 
fo etwa dürfte das Wefen der Landfchaften Richter's (Civitella, 
Schreckenflein bei Auffig, die Abendandacht u. a.) am beflen 
bezeichnet werden. Der Charakter der landfchaftlichen Natur ladet 
die Menfchen zu beflimmter Thätigkeit ein, die Stimmung der 
Menfchen fpiegelt fich in den Formen und in der Färbung der 
Landfchaft wieder. Man kann zuweilen nicht fagen, was in der 
Phantafie des Künfllers früher feflfland, die Landfchaft oder die 
Staffage, fo innig find diefelben mit einander verknüpft, fo gleich 
bedeutend find fie für die Wirkung des Gemäldes. In die Heimath 
zurückgekehrt, hatte Richter zunächll mit der heißen Sehnfucht 
nach dem fonnigen ItaUen zu kämpfen. Doch bald entdeckte 
fein Auge auch in dem befcheidenen Elbthale große landfchaftliche 
Reize und reiche künfllerifche Anregungen. Auf feinen Wanderungen 
in der Heimath lernte er aber auch das Volk bei feinem füllen, 
harmlos vergnügten, mit Gott und der Welt zufriedenen Dichten 
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und Trachten beobachten und füllte feine Phantafie mit den 
lebensfrifchen Typen, welche uns in feinen Schöpfungen durch die 
Innigkeit der Empfindung und die Wahrheit des Ausdruckes fo 
herzlich erfreuen. Oelbilder malte Richter in den fpäteren Jahren 
nur wenige, dafür nahm er die Radimadel öfter zur Hand. Unter 
den zahlreichen Radirungen muffen befonders die größeren Blätter: 
Genoveva, Rübezahl, Chriflnacht hervorgehoben werden. Die 
größte Fruchtbarkeit entfaltete er aber als Zeichner für den Holz- 
fchnitt. Ueberaus ilattlich ifl die Zahl der Bücher, welche Richter 
. mit lUuflrationen fchmückte. Volksfchriften und Kinderbücher, 
Kalender, Gedichte, Lieder, Märchen, Erzählimgen wechfeln in 
bunter Reihe (Proben in No. 50, i — 3). Rafch hatte er fich in 
die Technik des Holzfchnittes hineingelebt, wobei ihm wefentlich 
zu Hilfe kam, daß er den einfachen altdeutfchen Holzfchnitt als 
Vorbild benutzte. Niemals muthet er demfelben Ungebührliches 
zu, ilets achtet er die natürlichen Grenzen der Wirkfamkeit diefes 
Kunilzweiges. Dem Betrachter bleibt aus diefem Grunde auch 
der Gedanke völlig fem, daß die Richter'fchen Blätter auch noch 
in anderer Weife verkörpert werden könnten. Sie wahren gleich 
den bellen altdeutfchen Holzfchnitten den Originalcharakter. Anfangs 
hielt fich Richter in den lUullrationen noch ziemlich genau an 
den gegebenen Text, allmählich aber bewegte er fich den vor- 
liegenden Worten gegenüber freier und felbfländiger. Er benutzt 
fie nur als Anregung für feine malerifche Phantafie, fpinnt die 
Fäden zu einem neuen Gewebe. Nicht die inhaltliche Bedeutung, 
fondem die malerifche Brauchbarkeit, die Anfchaulichkeit befUmmen 
ihn in der Wahl der Textflellen, welche er illuflrirt. Zuletzt be- 
gleitet das Wort, einem Motto vergleichbar, das Bild, welches der 
Künlller gefchaffen hat. Das Verhältniß hat fich geradezu umgekehrt. 
Es illuflrirt nicht die Zeichnung in dem gewöhnlichen Sinne einen 
Text, es erläutert vielmehr der letztere für den Betrachter die 
vom Künfller firei erfundene Scene. Die größeren Blattfolgen: 
Befchauhches und Erbauliches, Für's Haus, der neue Strauß u. f. w. 
bieten, mit den älteren Bluflrationen (in Marbach's Volksbüchern, 
im Reinecke Fuchs u. a.) verglichen, für diefe fletige Entwickelung 
des Meiflers reiche Belege. 

Die Welt, welche Ludwig Richter fchildert, umfaßt keinen 
weiten Raum. Am liebllen weilt er in der Heimath, in der 
Gegenwart imter den kleinen Leuten. Der Kleinbürger in der 
Stadt, der Bauer und Hirte, die Dorfkinder find feine Helden. 
Wie es im Haufe zugeht, das Leben auf dem Lande, im Felde 
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und Walde, die Freuden der Winterszeit, der Jubel, wenn die 
erfte Lerche fchwirrt, das luftige Treiben in der Ernte, das alles 
gewährte ihm unerfchöpflichen Stoff zu Erzählungen imd Be- 
fchreibungen. In diefen Kreifen walten keine hochragenden 
Empfindungen, ftürmen keine mächtigen Leidenfchaften. Das 
Mädchen blickt nur in züchtiger Verfchämtheit zum Liebenden 
empor. Wie feine leiblichen Formen nicht völlig ausgereift find, 
fo ift auch in fein Herz erft nur ein zarter Keim zur Liebesgluth 
gelegt. Der Gatte ift gewiß dem Weibe mit ganzer Seele zugethan, 
aber in fein Geficht hat fchwere Arbeit vor der Zeit Furchen 
gezogen. Er zeigt feine Liebe nicht in aufbraufender Zärtlichkeit, 
fondem in der fteten Sorge für ihr Wohl, in herzUcher aber 
anfpruchslofer Theilnahme. Elternliebe und Kinderglück bringen 
die klärende Poefie in diefe kleine Welt imd bilden den idealen 
Zug in diefem befchränkten , oft recht dürftigen Kreife. Nach 
allen Seiten und Richtungen wird uns das traute innige Familien- 
dafein gefchildert und fo der fefte Untergrund, auf welcherii allein 
ein glückUches, fittliches Volksleben fich aufbauen kann, vor die 
Augen geführt. Und diefe guten volksthümlichen Gedanken 
erzählt Richter ftets im naiven Volkstone. Unwillkürlich kUngt, 
wenn man feine Blätter betrachtet, der Volksdialekt in den Ohren. 
Diefelbe Zeit, welche die Dialektdichtung zum Range wahrer 
Poefie erhob, erblickte durch Richter im Kreife der bildenden 
Künfte verwandte Beflxebungen mit glorreichem Erfolge gekrönt. 
Seit Richter der Illuftration eine künftlerifche Weihe' verheben, 
hat diefelbe in üppigfter Weife fich entfaltet. Einzelne Zeichner 
folgten mit größerem oder geringerem Glücke Richter's Bahnen 
und fetzten namentlich in Kinderfchriften feine Weife fort, fo 
Otto Speckter, Oskar Fletfch, und wenigftens in der früheren Zeit 
Paul Thuviann (No. 50, 6). Im Ganzen verfolgt aber die Holz- 
fchnittillufljation in den letzten Jahrzehnten andere Ziele und 
arbeitet mit anderen Mitteln. Die technifche Virtuofität hat ent- 
fchieden große Fortfehritte gemacht Der moderne Holzfchnitt 
vermag jedem Stile, jeder künftlerifchen Form gerecht zu werden. 
Darüber ging freilich die befondere, nur dem Holzfchnitte eigen- 
thümüche Zeichen- und Ausdrucksweife verloren und mit ihr der 
perfönUche Charakter, welcher ihm früher innewohnte. Der Holz- 
fchnitt hat fich ein unendlich weites Feld der Wirkfamkeit erobert, 
in das gute Herz unferes Volkes hat aber Niemand wieder fo 
tief gebUckt, fo traulich Niemand zu demfelben gefprochen, wie 
der einfache, fchlichte Ludwig Richter. 
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Es wäre um ein Volksthum nicht zum beflen beflellt, wenn 
es bloß im Einzeldafein und im g^fchloflenen Familienleben fich 
ausfprechen und nur im Märchen imd Liede fich verkörpem 
könnte. Eine gefunde, thatkräftige Nation muß auch in dem 
umfaffenderen Kreife des Staatslebens fich wiederfinden. Und 
ebenfo muß die Kunfi:, wenn fie auf den Volksboden wieder 
einkehrt, auch bei hifi:orifchen Schilderungen den volksmäßigen 
Ton anzufchlagen fich bemühen. Der füddeutfche Schwind, deffen 
politifche Sympathien wenigflens theilweife einem deutfchen Außen- 
lande angehörten, der mitteldeutfche Richter, welcher in feiner 
Umgebimg kein größeres Gemeinwefen gefchaut hatte, konnten 
diefe Aufgaben nicht löfen. Stärker als namentlich in Frankreich 
machte fich in Deutfchland der Gegenfatz der Stämme, die Eigenart 
der Landfchaften, die Mannigfaltigkeit der politifchen Gebilde in 
dem Kunflleben geltend. In Frankreich verwifcht der Einfluß 
von Paris rafch die provinzialen Eigenthümlichkeiten , welche an 
der einzehien Künlllematur haften mögen. In Deutfchland dagegen, 
wo es ohnehin eine größere Zahl gleichberechtigter Kunflfchulen 
giebt, wirkt auf den Gedankenkreis und die Formenwahl, auf die 
ganze künlllerifche AuffafTung mitbellimmend die landfchaftliche 
Umgebimg, in welcher der KünfUer aufgewachfen iü. Ohne jeden 
Zwang läßt fich fowohl in den Schöpfungen Schwind's wie in den 
Werken Ludwig Richter's die landfchaftHche Wurzel, welcher fie 
entfproffen find, nachweifen, und ähnlich drücken auch die 
Heimath, ihre Gefchichte, der Charakter und die Lebensweife ihrer 
Anwohner der Thätigkeit Adolf MenzeVs , dem wir die Einkehr 
in das Volksthum auf dem Gebiete hillorifcher Schilderungen 
danken, ein fefles, ficheres Gepräge auf. 

Volksthümlich kann man weder Kaulbach's Darflellimg welt- 
gefchichtlicher Ereignifle, noch Leffing's Erzählung der mittel- 
alterlichen Kämpfe zwifchen Staat und Kirche rühmen, lun nur 
die beiden bekannteflen Vertreter der älteren hifl.orifchen Malerei 
zu nennen. Dort hemmt das Ueberwiegen geillreicher Reflexion, 
der voUfländige Mangel einer naiven Auffaflung die reine Wirkung ; 
hier fchlagen die Gegenflände der Schilderung doch nicht ganz 
voll und unmittelbar an unfer Herz. Volksthümliches Leben 
athmet unfere Gefchichte erfl feit der Reformation. Aber auch 
die erhebendflen Ereignifle der Reformationszeit, die Geifi^esthaten 
unferer Väter laflen fich befler mit Worten als mit Farben fchildem. 
Friedrich der Große dagegen mit feiner Tafelrunde und feinem 
Heere, das find die Geflalten, mit welchen das deutfche Volk 
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(ich vertraut gemacht hat, die in feiner Phantafie frifch leben 
und welche auch dem Künfller die mannigfachflen Anregimgen 
bieten. Ein leichter mythifcher Hauch hat fich bereits auf das 
Zeitalter Friedrich's des Großen gelegt imd geblattet dem Künfller 
eine freiere Behandlung. Die Figuren fordern von felbfl zu einer 
fcharfen Charakteriflik heraus, die ganze Erfcheinungsweife des 
Kreifes erfcheint erfüllt von malerifchen Reizen. Unfere Poefie 
fühlte die nationale Bedeutung der Friedericianifchen Zeit fchon 
vor mehr als himdert Jahren, die Malerei hat diefelbe erfl in 
unferen Tagen durch Adolf Menzel zum kofibaren Eigenthum des 
Volkes gemacht. 

Adolf Menzel, in Breslau 18 1.5 geboren, kam bereits als 
fünfzehnjähriger Knabe nach Berlin, wo. er ohne regelrechten 
akademifchen Unterricht wefentlich auf fich allein angewiefen 
blieb. Gelegenheitsarbeiten für den kleinbürgerlichen Bedarf, wie 
Gratulations - imd Tifchkarten gaben ihm Brod, erhielten feine 
Hand in Uebung. (Auch fpäter hat übrigens Menzel noch für 
ähnliche Zwecke (No. 50, 4) feine Kraft einzufetzen nicht ver- 
fchmäht.) In fein rechtes Fahrwaffer gelangte er, als er (1834) 
die Denkwürdigkeiten aus der brandenburgifch - preußifchen Ge- 
fchichte in zwölf großen üthographirten Blättern herausgab*, die 
Meiflerfchaft erwarb er fich durch feine Hluflrationen zu Kugler's 
Gefchichte Friedrich's des Großen (1839 — 1842). Hier benutzte 
er zum erflen Male den Holzfchnitt zur- Wiedergabe feiner 
Zeichnungen, welchem er auch in der Folge bei der Mehrzahl 
feiner volksthümlichen Werke (die Soldaten Friedrich's des Großen*, 
aus König Friedrich's Zeit *, Illuflrationen zu Kleifl's zerbrochenem 
Kruge u. a.) treu blieb. Das Größte leiflete Menzel als Illuflrator 
in der Prachtausgabe der Werke Friedrich's des Großen (Oeuvres 
de Frdderic le Grand), welche König Friedrich Wilhelm IV. 1840 
veranflaltet hatte. Die Holzfchnitte , 200 an der Zahl, zeigen 
winzige Verhältniffe (No. 51, 5), find als Vignetten gehalten. 
Alle äußeren Schwierigkeiten überwand fpielend der Künfller und 
führte uns eine Fülle der lebendigflen Scenen und der geiflvoUflen 
Schilderungen vor die Augen. Menzel hat fich keineswegs an den 
Text wörtlich gehalten ; er liebt es, denfelben zu umfchreiben, die 
Gedanken des königlichen Verfaffers weiter auszufuhren, zuweilen 
umzudichten , wenn es der künfllerifche Zweck und die malerifche 
Form verlangt. Man wird trotz allen Verfchiedenheiten doch 
unwillkürlich an die Randzeichnimgen Dürer's zu dem Gebetbuche 
Kaifer Maximilian's erinnert. Hier wie dort tritt der Künfller 
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felbfländig auf und umwindet gleichfam den Text mit reizenden 
Arabesken. Nächfl Ludwig Richter lieht Menzel an der Spitze 
der Maler, welchen der Holzfchnitt feine Wiederbelebimg und 
Verwerthung im Dienfle edler, reiner Kunfl verdankt. Auch der 
Umlland, daß es Menzel unwiderflehlich zum Holzfchnitte zog 
und diefer fo eng und doch frei und ungezwungen feiner Phantafie 
fich anfchmiegte, beweifl den volksthümUchen Zug in Menzel's 
Kunfl. Er hielt felbflverfländlich nicht mechanifch an der über- 
lieferten Holzfchnitttechnik fefl, lenkte fie vielmehr in neue, 
feinem Wefen und der Natur der dargeflellten Perfonen zufagende 
Bahnen. Doch hat er niemals die gefetzmäßigen Schranken des 
Holzfchnittes überfchritten. Öer Holzfchnitt nähert fich mehr 
dem Charakter der Federzeichnung, flrebt flärker auch malerifche 
Wirkimgen an. Wie hätte Menzel auch fonfl der Tracht und 
den Uniformen der Zeit Friedrich's des Großen gerecht werden, 
wie die fcharf zugefpitzten Phyfiognomien feiner Helden treu 
wiedergeben können. Wir bewundem die Kraft des KünfUers, 
der es verfland, mit ganz einfachen Mitteln, mit wenigen Strichen 
die lebendigfle Portraitähnlichkeit zu erreichen, z. B. in dem Kopfe 
Voltaire's in der Abendgefellfchaft zu Sansfouci (No. 60, 5), und 
nicht nur jede Bewegung, fondem auch das feinere Mienenfpiel 
ausdrucksvoll wiederzugeben. Seine Schilderungen empfangen die 
Vollendung nicht nur durch die merkwürdige äußere Treue, 
fondem insbefondere auch durch die lebensvolle Wahrheit, mit 
welcher die Stimmungen und die Charaktertypen des ganzen Zeit- 
alters verkörpert und. Ein tiefes Verfenken der Phantafie in 
daffelbe, ein energifches Femhalten aller fremdartigen Elemente 
konnten allein den Darflellvmgen jene Kraft vmd frifche Urfprüng- 
lichkeit verleihen, welche dem Betrachter die glorreiche Heldenzeit 
unferes Volkes unmittelbar gegenwärtig erfcheinen laffen. Menzel 
huldigt in feinen Holzfchnitten , Radirungen, in feinen virtuos 
gemalten Aquarellen imd in feinen Oelgemälden, welche die 
Periode Friedrich's des Großen behandeln (Tafelrunde, Flöten- 
konzert u. f. w.), offenkundig reahfUfchen Aufchauungen ; er ver- 
fällt aber niemals in platten Naturalismus. Das hindert fchon 
die Fülle geiflvoller Gedanken, die immer rege Phantafie, die 
Freude an feinen fatirifchen Spitzen, der glänzend ausgebildete 
Sinn für malerifche Wirkimgen. Wie weit umfaffend das Gebiet 
ifl, welches Menzel beherrfcht, zeigte er am deutlichflen durch 
feine in Gouache ausgeführten Schilderungen des Felles der weißen 
Rofe. Das Ritterfpiel war 1829 zu Ehren der Kaiferin von Ruß- 
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land abgehalten worden; 25 Jahre fpäter bekam Menzel den 
Auftrag, es in zehn Blättern zu verewigen. Auch hier hat er es 
verllanden, feinen Humor wenigllens in den Randzeichnungen 
mitfpielen zu laflen. (No.51, i.) Diurch feinen kräftigen, von einem 
ebenfo reichen wie feinen Geifle getragenen Realismus wurde er 
in den Stand gefetzt, auch, als in den fpäteren Jahrzehnten die 
realiftifche Auffaffung fiegreich die deutfche Kunfl durchdrang, 
feinen Platz an der Spitze einer zahlreichen Künfllergemeinde zu 
behaupten und das moderne Gefellfchaftsleben mit der gleichen Wahr- 
heit und Lebendigkeit, wie das achtzehnte Jahrhundert, zu fchildem. 

Die Hauptkämpfe in unferem Kimflleben gingen vorwiegend 
auf dem Gebiete der Malerei vor fich; hier namentUch läßt fich 
der Ausgang der alten und das Aufkommen einer neuen Auf- 
faffungsweife am genaueflen verfolgen. Die Sculptur tritt ihrer 
ganzen Natur nach maßvoller auf, hält länger an der Ueber- 
lieferung fefl und fucht, wenn fie neue Bahnen betritt, zunächfl 
noch zu vermitteln. VoUftändig unberührt blieb fie von der 
allgemeinen Bewegung nicht. Auch in ihren Kreifen bemerken 
wir ein leifes Sinken der bisher giltigen Stilgefetze, eine An- 
näherung an die von der Malerei immer flärker betonten Grund- 
fätze fchärferer Individualifirung, kräftigerer Wahrheit. Aeußerlich 
kündigte fich diefer Uebergang in der Koflümfrage an, in dem 
Streite, ob die plaflifche Darftellung auch ein befonderes, den 
plaflifchen Regeln entfprechendes Gewand bedinge. Bereits Rauch 
hatte im Vergleiche mit Thorwaldfen's Schule eine feinere Belebung 
feiner Geflalten, eine tiefere Auffaffung der perfönlichen Natur 
durchgeführt. Ihm folgte fein größter Schüler, bald felbll einer 
der bedeutendflen deutfchen Meifler nach: Ernß Rietfchel 

Rietfchel hat ims in feinen von ihm niedergefchriebenen 
Jugenderinnerungen, einem der liebenswürdigllen Bücher, die wir 
befitzen, einfach und ergreifend erzählt, wie der arme Beutlerfohn 
aus Pulsnitz in Sachfen zum Künfller heranwuchs. Unter fchweren 
Entbehrungen , welche wohl den Keim zu feinem frühen Tode 
legten, begann er üch in feinem Fache auszubilden. Der Befuch 
der Dresdener Akademie brachte ihm keine Früchte, erfl in 
Rauch's Werkflätte lernte er die Kunfl gründUch kennen. Rauch's 
Freundfchaft dankte Rietfchel auch die erflen größeren Aufträge. 
In den älteren Arbeiten, z. B. dem Denkmale des Königs Friedrich 
Augufl in Dresden, hielt fich Rietfchel an die Weife feines Meiflers; 
auch feine zahbreichen Reliefs, befonders jene, zu welchen die 
antike Mythologie den Inhalt bot (No. 67, 8), weichen nicht 
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erheblich von der herkömiiüichen Auffaffung ab. Aber bereits 
in feiner Pietä, in Marmor für die Friedenskirche in Potsdam 
1847 ausgeführt, zeigte er, daß ihm außer glänzenden formalen 
Eigenfchaften auch ein energifcher Wahrheitsfinn innewohnte, 
welcher ihn lieber auf eine nach klaffifchen Regeln fchön auf- 
gebaute Gruppe verzichten Heß, als daß er den erfchüttemden 
Eindruck der Scene abgefchwächt hätte. In leifer Anlehnung an 
die alte deutfche Auffaffung flellte Rietfchel die fchmerzensreiche, 
ftill in ihren Gram verfunkene Mutter dar, vor ihr auf dem Boden 
den ausgeflreckten Leichnam Chrifli. Und felbfl von dem letzteren 
meinte nachmals der Künlller, er hätte ihn noch natürHcher und 
imbefangener darflellen, der Rückficht auf die fchön zurecht 
gelegten GUeder noch geringeren Einfluß gönnen sollen. Rietfchel 
bHeb feinem Grundfatze getreu, als ihm das Leffmgdenkmal für 
Braunfchweig (1848 — 1853) übertragen wurde. Kein modemes 
Bildhauerwerk ifl von einem fo reichen und hellen Jubel begrüßt 
worden, wie Rietfchel's Leffmgllatue (No. 67, 2). Gleich in feinen 
erflen Entwürfen hatte der Künfller fich das Bild feines Helden 
vollkommen klar gemacht. „Ich will ihn ohne Mantel machen. 
Leffmg fuchte im Leben nie etwas zu bemänteln, tmd gerade 
bei ihm wäre mir der Mantel wie eine rechte Lüge vorgekommen." 
Es ifl aber nicht die äußere Wahrheit der Erfcheinung allein, 
welche dem Werke die hohe Vollendung verlieh, Bewunderung 
verdiente und Entzücken erweckte vor allem die treffende 
Charakterillik des Mannes, welcher, wie er fo fefl und ficher und 
fo frei dafleht, den Kopf zu fcharf durchdringender Beobachtung 
zur Seite wendend, die Rechte zur eindringHchen Anfprache leicht 
hebend, uns den edlen, offenen, unerfchütterUchen Wahrheits- 
kämpfer verkörpert zeigt. Von gleichem Grundfatze wie bei der 
Leffingflatue ging Rietfchel bei dem Doppelflandbilde Goethe's 
und Schiller's in Weimar (1852 — 1856) aus. Das Kranzmotiv 
war von König Ludwig von Bayern, welcher das Metall zum 
Guffe gefchenkt hatte, gegeben. Rietfchel führte nun den Gedanken 
fo aus, daß er den älteren Goethe den Kranz feilhalten, Schiller 
leife denfelben berühren läßt. KünfUerifch hat Rietfchel die 
fchwere Aufgabe glücklich gelöfl, die Bewegimg erfcheint leicht 
und ungezwungen, jede Figur überdies in lebensvoller Wahrheit 
erfaßt. Die Wirkung der Gruppe wäre noch größer, wenn die 
Cifelirung forgfältiger behandelt worden wäre. Es fehlte diefes 
Mal Hov)aldt's Meiflerhand, welche das Modell der Leffingflatue 
fo unübertreffUch in die Erzform übertragen hatte. 
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Den Uebergang zu einer kräftigeren Individualifirung und 
lebensfrifcheren Wahrheit in plaflifchen Schilderungen vollzog 
Rietfchel, von der eigenen naiven Natur angetrieben, mit frohem 
Muthe. Den weiteren Schritt bis zur malerifchen Auffaffung that 
er nicht.- Die Gefahr dazu lag nahe, als ihm 1858 das große 
Lutherdenkmal in Worms zur Ausführung übertragen, wurde. 
Nicht Luther allein, die ganze Reformation, Luther's Vorläufer 
und mitthätige Zeitgenoffen , auch die Städte endlich, welche an 
dem Werke theilgenommen , foUten durch das Denkmal verewigt 
und verherrlicht werden. Die umfangreiche Aufgabe drängte zu 
einem Ueberfchreiten der Grenzen der Plaflik. Rietfchel wagte 
aber nicht einmal fo weit zu gehen, wie Rauch in feinem großen 
Monument Friedrich's des Großen. Er baute keine gefchloffene 
Gruppe, fondem vertheilte die Statuen auf einen weiten, architek- 
tonifch gegliederten Raum. Die größere Kühnheit hätte aber 
gerade hier eine mächtigere Wirkung erzielt. Dem Lutherdenk- 
male fehlt der einheitUche Aufbau, den einzelnen Statuen der 
engere nothwendige Zufammenhang. Die Mitte deffelben nimmt 
auf hohem Poflamente, deffen vorfpringende Ecken den Männern 
der Vorreformation, Huß, Petrus Waldus, Savonarola und Wiclef, 
zum Sitze dienen, die überlebensgroße Statue Luther's (No. 67, i) 
ein. Die zinnengekrönte Ringmauer, welche diefen inneren Platz 
einfchließt, wird an den hinteren Ecken durch die Geflalten 
Reuchlin's und Melanchthon's , am Eingange durch die Figuren 
des Kurfürflen Friedrich des Weifen und des Landgrafen Philipp 
von HefTen gefchmückt. Die Perfonifikationen der Städte Speier, 
Augsburg und Magdeburg erheben fich in der Mitte jeder Mauer- 
feite. Rietfchel war es nur vergönnt, die Statue Luther's im 
Modell zu entwerfen und Wiclef's Figur anzulegen. Die Vollendung 
des Werkes (auch des Lutherkopfes) mußte er feinen Schülern 
überlafTen, welche fich zahlreich um ihn gefammelt hatten und 
den Kern einer fruchtbaren Bildhauerfchule in Dresden bildeten. 
Außer Adolf Donndorf (jetzt in Stuttgart) find Wittig (No. 67, 5) 
und insbefondere Johannes Schilling hervorzuheben. Der letztere 
hat feinen Ruhm zuerll durch die ebenfo anmuthig gedachten 
wie formvollendet ausgeführten Gruppen der Tageszeiten an der 
Treppe der Brühl'fchen Terraffe (No. 67, 3 u. 4) begründet und 
feitdem durch eine Reihe monumentaler Werke befefligt. Ihm 
ill das beneidenswerthe Loos zugefallen, das riefige Siegesdenkmal 
auf dem Niederwalde zu fchaffen. Die fchwere Aufgabe, eine 
plaflifche Gruppe aufzubauen, welche bereits auf weite Entfernungen 
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hin wirkt und dennoch, in größerer Nähe betrachtet, nicht drückt, 
ifl ihm gelungen. Die Hauptfigur offenbart trotz der gewaltigen 
Verhältniffe ein kräftigeres und indivuelles Leben als die Mehr- 
zahl der allegorifchen Figuren , mit welchen wir unfere Sieges- 
denkmale zu krönen lieben. Rietfchel's Einfluß ifl es vorwiegend 
zu danken, daß die Werke der Dresdner Bildhauerfchule fo lange 
einen idealen Hauch bewahrten und durch feine Durchbildung 
glänzen. Unterflützt wurde er darin durch den in München aus- 
gebildeten Julius Hähnel, welcher neben Rietfchel die größte 
Wirkfamkeit in Dresden entfaltete. Auch Hähnel hat einzelne 
fchöne Erfolge als Bildhauer aufzuweifen. In der Raffaelflatue 
(No. 67, 6), welche den großen Maler in der von den Roman- 
tikem überlieferten AuffafTung verkörpert, gelang ihm ein glück- 
Ucher Wurf, in zahlreichen dekorativen Arbeiten (No. 67, 7) 
bewies er eine leicht fließende, fruchtbare Phantafie. Seine größere 
Bedeutung Hegt aber in der vieljährigen Lehrthätigkeit, in welcher 
er eifrig der älteren idealen Richtung huldigte. Diefe hat dadurch 
in Dresden eine kaum befbittene Herrfchaft behauptet, bis in den 
jüngflen Tagen auch hier der Realismus (No. 68, 3, 5) in der 
Plaflik, ähnlich wie in der Malerei, fiegreich einzog. 




Digiti 



ized by Google 



DRITTER ABSCHNITT: 1850— 1880. 

1. Die französische Kunst zur Zeit des zweiten Kaiserreichs. 

Den künftigen Gefchichtsfchreiber unferes Jahrhunderts wird 
wahrfcheinUch nichts fo fehr in Erflaunen fetzen als der fchroffe 
Gegenfatz, welcher zwifchen der eiflen und der zweiten Hälfte 
deffelben waltet. Nachdem die Napoleonifchen Kriege fich ausgetobt 
hatten, herrfchte länger als ein Menfchenalter Ruhe und Frieden. 
Traten Störungen ein, fo wurden fie wirkfam eingefchränkt 
oder in den Folgen doch abgefchwächt. Die Karte Europa's 
erfuhr keine durchgreifende Aenderung^ die Bildung, die Sitten 
feiner Bewohner zeigten keinen fchroffen Wechfel. Wer 1815 
jung gewefen war, konnte noch 1840 feine Jugendideale lebendig 
glauben. Wie anders tritt uns das jüngere Zeitalter entgegen! 
Epochemachende politifche Ereigniffe folgen einander auf dem 
Fuße nach, der ganze Zufchnitt unferes äußeren Lebens erfcheint 
wiederholten Umwälzungen unterworfen, die Gewohnheiten unferes 
Dafeins befinden fich in einem fletigeii Flufle, welcher es den 
alten Anfchauungen fchwer macht, fefle Wurzeln in jenen zu faflen. 
Während auf der einen Seite die Nationahtäten fich fcharf von 
einander fcheiden, die Vertreter der verfchiedenen Anfchauungs- 
und Glaubenskreife mit gefleigerter Leidenfchaft fich bekämpfen, 
vermehrt fich auf der anderen Seite der Eifer, die Gegenlatze in 
dem äußeren Leben der Völker abzufchleifen , die Gemeinfchaft 
des Einzelnen an den allgemeinen menfchlichen Intereflen zu 
vermehren, ihn mit der ganzen Welt in reichere Beziehungen zu 
fetzen. Die modernen Erfindungen zielen vorzugsweife darauf hin, 
die Schranken des Raumes und der Zeit niederzulegen, die 
Menfchen einander näher zu bringen. Durch die große Aus- 
dehnung des Lebenskreifes , die täglich fich drängenden neuen 
Anregungen, den rafchen Wechfel der Ereigniffe nimmt uns die 
Gegenwart voUfländig gefangen. Sie bietet dem Thätigkeitstriebe 
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einen reichen Schauplatz, fie entfeffelt die mannigfachflen Leiden- 
fchaften und füllt die Phantafie mit bunten Bildern. Die Vergangen- 
heit hat meiflens nur fo weit Werth für uns, als fie uns die 
Gegenwart erklären hilft, wie fich unfer Leben vorbereitete und 
entwickelte, aufweifl. Sie erfcheint uns nur feiten in verklärtem 
Lichte, und wir flüchten nicht mit unferen Idealen wie ehemals 
in diefelbe. 

Die bildenden Künfle folgten wie die Poefie dem Zuge der 
Zeit. Bewegung und Unruhe herrfchen auch in ihren Kreifen. 
Die künfl.lerifche Production hat einen erflaunlichen Umfang 
gewonnen. Um in der noch fletig wachfenden Zahl von Künlllem 
feinen Platz zu behaupten, bedarf es für jeden Einzelnen einer 
fortwährenden Anfpannung feiner Kräfte und des eifrigen Auf- 
fuchens neuer Reizmittel. Die Nothwendigkeit eines unausgefetzt 
rührigen Wefens wird noch durch den internationalen Charakter 
der modernen Kunfl gefleigert. Zu den in allen Ländern üblichen 
jährlichen Kunflausflellungen kommen feit drei Jahrzehnten die 
periodifch wiederkehrenden Weltausllellungen hinzu. Ihr Einfluß 
auf die Hebung des Kunflhandwerkes ifl bekannt genug. Sie 
weckten den Wetteifer unter den Ausflellem der verfchiedenen 
Kulturvölker, brachten die Eigenthümlichkeiten, die Vorzüge und 
die Fehler jeder nationalen Kunflinduftrie klarer, als es früher 
möglich war, vor die Augen. Da mit diefen Ausllellungen gewöhnlich 
auch fogenannte retrofpektive Ausflellungen verbimden waren, die 
Proben älterer Kunflarbeit in Hülle und Fülle zum Studium dar- 
geboten wurden, fo erweiterte fich auch der BHck der Künlller 
und des PubUkimis. Man überzeugte fich von der volllländigen 
Stillofigkeit der nur nach den Launen der Mode fabricirten Luxus- 
produkte der Gegenwart, lernte den Zufammenhang zwifchen 
Kunfl und Handwerk an lebendigen Beifpielen kennen und ent- 
deckte in denfelben eine unerfchöpfliche Reihe von Mullem, 
welche der forgfamen Nachahmung wohl werth waren. Gut geordnete, 
der freien Benutzung zugängliche Sammlungen, nach praktifchen 
Grundfätzen eingerichtete Schulen haben die auf den Welt- 
ausllellungen empfangenen Anregungen weiter entwickelt und 
fruchtbar gemacht. Unbefchränktes Lob kann man zwar dem 
Kunflhand\yerke der letzteil Jahrzehnte nicht zollen. Man ver- 
mißt oft die Originalität, das felbfländige Vorgehen des KünlUers. 
Die gewaltige Mafle der empfohlenen Vorbilder, von den Produkten 
der Naturvölker und den Werken des femflen Orients bis zu den 
Schöpfungen des vorigen Jahrhunderts, fcheint vielfach die Phantafie 
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ZU erdrücken, das Ziel eines einheitlichen, für nnfere Lebens- 
auffaffung charakteriflifchen Stiles zurückzufchieben. Die bis zur 
Täufchung treue äußere Nachahmung älterer Werke wird nicht 
feiten als die höchfle Aufgabe des modernen Kunflhandwerkes 
angefehen, auf den Verfuch, auf Grund der älteren Vorlagen 
weiter zu bauen, gewöhnlich verzichtet. Dennoch muß man den 
großen Fortfehritt der Kunflgewerbe im Laufe der letzten Jahr- 
zehnte anerkennen und die Ueberzeugtmg, daß auf die Bewältigimg 
der technifchen ProcefTe der größte Nachdruck gelegt werden 
muffe, als den richtigen Weg zu weiterer Entwickelung bezeichnen. 
Die Weltausflellungen übten aber nicht allein auf das Kunfl- 
handwerk, fondem auch auf die Pflege der reinen Ktmfl nach- 
haltigen Einfluß. Sie haben die Abgefchloffenheit der nationalen 
Kunflweifen gelockert, die Empfänglichkeit für das Verfländniß 
und die Aufnahme fremder Kunflformen gefleigert. Der Aus- 
taufch vollzog fich freiHch nicht auf allen Se^en gleichmäßig. 
Der gebende Theil waren vorwiegend die franzöfifchen Maler. 
Immerhin find die Schranken, welche die einzelnen Malerfchulen 
früher fchroff von einander trennten, gefimken und haben fich die 
Ausfichten auf eine gemeinfame künfUerifche Auffaffung vermehrt. 
Wenn auch nicht alle KünfUer nur für die Ausflellungen arbeiten, 
fo beflimmen doch diefe fafl ausfchließHch das Schickfal der 
KünfUer. Ein „Erfolg" auf der Ausflellung ifl der ficherfle Weg, 
eine große Wirkfamkeit femer zu gewinnen. Daher muß jeder 
KünfUer forgfaltig darauf achten, daß er feinem Werke folche 
Eigenfchaften verleihe, welche auf allgemeinen öffentlichen Aus- 
Heilungen, nach der Natur diefer Unternehmungen, zu glänzender 
Geltung gelangen. In älteren Zeiten war der KünfUer vielfach 
von dem perfönlichen Eigenwillen des Beflellers abhängig. An 
gar manchen auch hochberühmten Werken früherer Jahrhunderte 
find die Spuren eines folchen Eingreifens fremder Machtfprüche 
deutlich fichtbar. Der Laune des einzelnen Beflellers erfcheint 
der KünfUer gegenwärtig nur feiten ausgefetzt, deflo mehr muß 
er auf die Intereffen und Anflehten der vielköpfigen, namenlofen 
Menge Rückficht nehmen, welche die Ausfiellungen befucht und 
nach dem Ausfall derfelben ihr Urtheil abgiebt. Gegenfland und 
Form der Darflellung erleiden durch diefe Rückfichtnahme eine 
weitgreifende Aenderung. Der KünfUer, insbefondere der Maler, 
deifen Thätigkeit iiyi modernen KunfUeben entfchieden vorherrfcht, 
weiß, daß der Durchfchnitt der gebildeten Menfchen, auch der 
Kunflfreunde, heutigen Tages vorwiegend nur der Gegenwart das 
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Denken und Empfinden zugewendet hat, von den Intereffen der 
letzteren beinahe vollfländig gefangen genommen ill. Er wird diefem 
Beifpiele folgen und feine Bilder mit Vorliebe dem gegenwärtigen 
Leben entlehnen. Und wenn er in die Vergangenheit zurück- 
greift, fo wird er gleichfalls auf die unmittelbare Gegenwärtigkeit 
der Schilderung zunächfl fein Abfehen richten, nicht den alten 
Zeiten einen idealen Schimmer, einen heroifchen Glanz verleihen, 
fondem ein treues, äußerlich wahres Bild ihrer natürlichen BefchafFen- 
heit liefern. Noch vor wenigen Menfchenaltem erblickten wir 
das Griechenthum nur durch die Vemüttelung der antiken Kunft. 
Wollten wir griechifche Geflalten beleben, fo holten wir die 
Modelle von. den plaflifchen Werken, in welchen fie über die 
gewöhnliche Wirklichkeit hinaus gehoben erfchienen. Gerade 
diefe gewöhnliche Wirklichkeit fachen wir jetzt zu verkörpern. 
Wir ftreben dem natürlich lebendigen Wefen des Alterthums fo 
nahe als möglich zu kommen, nicht bloß durch genaue Wieder- 
gabe der Umgebung, in welcher fich die Geflalten bewegen, 
fondem auch durch eine flreng naturaliflifche Behandlung der 
letzteren. Das antike Genrebild (und ähnlich die Genrebilder 
aus dem Mittelalter und der Renaiffanceperiode) mit dem archäo- 
logifchen Anklänge ift für die moderne Kunllrichtung ebenfo 
bezeichnend, wie es das Heroenbild für die ältere Kunflweife war. 
Die Rückficht auf die öffentliche Meinung, welche durch die 
Ausfiellungen gefchaffen wird, beflimmt femer den Künfller, auf 
die Form der Darflellung den Nachdruck zu legen. Denn durch 
diefe feffelt er das Auge der Betrachter und hebt fein Werk am 
ficherflen aus der großen Maffe von gleichzeitig Beachtung fordernden 
Bildem heraus. Steigerung des äußeren Effektes , ■ durch virtuofe 
Behandlung des Kolorits am beflen bewirkt, Steigemng auch der 
Lebensfülle, das Anfchlagen eines leidenfchaftlichen Tones, das En^ 
hüllen einer reizenden Sinnlichkeit find die wichtigflen Bedingungen 
eines reichen künfUerifchen Erfolges. Wohin die Richtung des 
modemen Kunflfinns geht, zeigt der Kultus, welchen vor allem 
anderen alten Meiflem Franz Hals und Velasquez bei Künfllem 
und Kunflkennem genießen. Ob diefe Richtung am Ende zum 
Frommen oder zum Schaden der Kunfl ausfchlagen werde, kann 
Niemand fagen. Nur das Eine wiffen wir, daß die Kunfl nicht 
willkürlich und zufällig die von ihr eingefchlagene Richtung wählt, 
fondem jetzt, wie immer, den Stimmungen und Anfchauungen der 
Zeit fich anfchließt. Ein einzelner Künfller mag fich um die 
letzteren nicht kümmem, feinen eigenen Weg felbfländig verfolgen. 
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Die Mehrheit fpricht, bald einfchmeichebid, bald mächtig pathetifch, 
bald in volleren, bald in zarteren und reineren Tönen, doch nur 
aus, was in den Köpfen der Zeitgenoffen dämmert, in ihren 
Herzen widerhallt. Und darum wird auch das Schickfal der 
Kund durch den Weg, welchen die europäifche Gefellfchaft nimmt, 
entfchieden werden. Aus manchen Anzeichen möchte man fchließen, 
daß wir am trüben Ende einer langen Kulturperiode flehen. Andere 
Merkmale deuten auf den Beginn eines neuen reichen Lebens 
der Menfchheit. Gehört imfere Kund zu jenem Ende oder zu 
diefem Anfange? Auch diefe Räthfelfrage entzieht fich hier der 
Löfung. Denn wie in der religiöfen Welt, fo bildet auch im 
Kunflleben der fefle Glaube an die Wahrheit des Bekenntniffes 
die nothwendige Vorausfetzung für eine befriedigende Thätigkeit. 
Der KünfUer, welcher nicht von dem hohen Berufe feiner Zeit, 
von der Giltigkeit feiner Ideale überzeugt ifl, nicht in feinen 
und feiner GenofTen Werken einen Fortfehritt gegen frühere 
Perioden erblickt, raubt fich den kräftigflen Antrieb zum Wirken. 
Und dem tmbefangenen Auge zeigen fich in der That einzelne 
Glanzfeiten imferer Kimfl. Mannigfache Bedenken kann man 
zwar nicht tmterdrücken. Bis zum Krankhaften hat fich in vielen 
Künfllem die Furcht, auf einem poetifchen Gedanken ertappt zu 
werden, entwickelt, eine gewaltige Scheu vor lunfafTenderen , in 
den Linien verfchltmgenen Kompofitionen macht fich häufig 
geltend, die packende fmnliche Wirkung wird als höchfles Ziel 
begrüßt. Immerhin muß man bekennen, daß, ganz abgefehen von 
der erflaunlichen äußeren Rührigkeit, das technifche Können der 
meift^en Künfller im Verhältniß zur nächflvergangenen Zeit ent- 
fchieden gewachfen ifl, die Schilderungen an Lebensfulle imd 
energifcher Kraft gewonnen haben, imd daß namentlich jede künfl-, 
lerifche Individualität, jedes Streben und jede Richtung fich frei und 
von jeder Schulfeffel unbehindert entfalten kann. Das deutlichfle 
Bild diefer Auflöfung der großen Gemeinfchaft in mannigfache 
kleine und kleinfle Kreife, diefes ruhige Nebeneinanderbeflehen 
faft unzähliger Tendenzen und Weifen bietet uns Frankreich, 
welchem eine führende Rolle auch in dem europäifchen Kunfl- 
leben der letzten Jahrzehnte nicht beflritten werden kann. 

Mit Recht datirt man von der Staatsumwälztmg von 1848 
einen neuen Abfchnitt in der Entwickelung der franzöfifchen Kunfl. 
Die Intereffen und Stimmungen des Volkes haben feit jenem Jahre 
einen nachhaltigen Wechfel erfahren. Schon in der letzten Zeit 
der Juliregierung durchdrang weite Kreife das Gefühl rathlofer 
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Unzufriedenheit. Mit Ekel wendeten fie fich von der Gegenwart 
ab, mit fcheuer Furcht blickten fie in die Zukunft. Das feiner 
Zeit viel befprochene Bild Thomas Couture's: die Römer der 
Verfallszeit, eine Hluflration Juvenal's, fchien eine bittere Anfpielung 
auf die Gegenwart zu enthalten. Bereits in einem früheren Ge- 
mälde, dem erflen, welches ihm (1844) größeren Ruf verfchafite, 
hatte Couture feiner trüben Weltanfchauung, der Vorliebe für die 
Schilderung gefellfchaftlicher Nachtfeiten Ausdruck gegeben. Die 
Luft am Golde (No. 10, 4) hat die » ganze Menfchheit gepackt, 
für Geld ift die Schönheit wie Macht und Ruhm feil, bei den 
Reichen betteln üppige Weiber, wie Dichter und Krieger. Der 
Teufel aber prüft grinfend die Geldgierigen, die ihm alle als Beute 
zufallen werden. Auf dem gleichen Boden bewegte fich auch 
das 1847 ausgeftellte Bild der Römer in der Verfallzeit. Trunken 
von Liebe und Wein lagern die entarteten Söhne der alten Roma 
in einer Marmorhalle zu Füßen der Statuen ihrer Ahnen, welche 
emft auf das unwürdige Treiben herabblicken. Ein Zecher ift 
übermüthig genug, einem derfelben die volle Schale anzubieten, 
die andern denken nicht an die Vergangenheit, kaum daß fie die 
Kraft noch zeigen, die Gegenwart voll zu genießen. Müde und 
überfatt ruhen fie auf den weichen Polftem aus (No. 9, i). Die 
Scene befaß einen hiftorifchen Hintergrund; alle Welt war aber 
überzeugt, daß unter der Maske der Römer Geftalten der unmittel- 
baren Gegenwart gezeichnet feien. Für ebenfo entnervt und blutleer 
galt die franzöfifche Jugend, eine ebenfo fchwere bleierne Luft glaubte 
man einzuathmen. Die Ereigriifle der nachfolgenden Jahre fteigerten 
die Befüchtungen und ließen das Schlimmfte, den Umfturz der 
gefellfchaftlichen Ordnung, erwarten. Als dann die Reaktion eintrat, 
gewannen die bedrohten Lebensgüter einen erhöhten Reiz, warf 
fich alle Welt auf den neu geficherten Lebensgenuß mit frifch 
erwachter Leidenfchaft. Die Kunft konnte fich diefer Richtung 
nicht voUftändig entziehen. Der Napoleonifche Hof hat auf die 
Wege, welche die Künftler vielfach einfchlugen, keinen immittel- 
baren, durchgreifenden Einfluß geübt. Seinem Machtkreife war 
doch eigentlich nur das grobe Luxusgewerbe unterwürfig. Wie 
die heften Männer der Wiffenfchaft, fo beharrten auch zahlreiche 
tüchtige Künftler in widerftrebender Selbftändigkeit. Wohl aber 
begünftigte das Napoleonifche Regiment das Wachsthum und die 
Reife der fchon früher in den firanzöfifchen, fpeziell Parifer Volks- 
boden gelegten Keime. Für die entzogene politifche Freiheit mußte 
in der Förderung der materiellen Intereflen Erfatz gefchaffen, den 
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Leidenfchaften , welche fich früher im öffentlichen Leben bewegt 
hatten, ein anderer Schauplatz geboten werden. Der Glanz des 
äußeren Dafeins follte die innere Leere verhüllen tmd vergeffen 
machen. Ueppigkeit iü daher auch der Charakter der Architektur, 
foweit diefelbe künlUerifche Wirkungen anftrebt. Garnier's Neue 
Oper in Paris (No. 82, 4), deren bauliche Vollendung bekanntlich 
das zweite Kaiferreich nicht erlebte, ift ein bezeichnendes Beifpiel 
für das Ueberwiegen dekorativer Pracht über die einfache monu- 
mentale Größe. Dalfelbe bietet leider auch ein trauriges Beifpiel, wie 
kurzlebig in dem Zeitalter rußiger Gaslichter felbfl die glänzendfle 
Dekoration ifl (No. 81, 6). Wenige Jahre genügten, um den 
Schmuck der inneren Räume zu verderben. Im Gegenfatz zu den 
üppigen Formen des Opemhaufes erfcheint ein anderer Staatsbau, 
der Juflizpalafl , dem emflen Zwecke des Gebäudes gemäß in 
fchwerem, fafl wuchtigen Stile errichtet. Der Architekt Jofeph 
Louis Duc hat die Aufgabe, die neuen Theile mit den aufrecht 
gebliebenen einigermaßen in Einklang zu bringen, gut gelöfl, leider 
aber die Wirkung der Haupthalle, der fogenannten „Salle des pas 
perdus" (No. 81, 5) durch die fich fcharf fchneidenden Linien der 
Wölbung arg abgefchwächt. Uebrigens entfaltete neben diefer 
officiellen Architektur die kirchliche Baukunfl fortwährend eine 
reiche Wirkfamkeit. Der mittelalterliche Stil fand gerade jetzt in 
Viollet'U'Duc nicht bloß den gelehrteflen Erklärer, fondem auch 
den erfolgreichflen Wiederbeleber un^ Reflaurator. Dagegen fuchte 
Victor Baltard, der geniale Erbauet der Centralhallen, die Hilfs- 
mittel der modernen Architektur, insbefondere die Eifenkonflruktion, 
welche auch in Labroußes Lefefaal der Nationalbibliothek (N0.8I, 3) 
eine große Rolle fpielt, felbll bei kirchlichen Anlagen (No. 81, 4) 
zu verwerthen. In der Schöpfung monumentaler Werke liegt 
weniger die Stärke der modernen franzöfifchen Architektur, als 
in der glänzenden Dekoration der inneren Räume zahlreicher 
Privathäufer. Haben doch die Franzofen lange Zeit die Mufler 
des ganzen Ausflattungswefens geboten tmd Paris zur Heimath eines 
raufchenden aber flüchtigen Lebensgenulfes erhoben. Lebensfülle, 
Ueppigkeit, effektvolle Sinnlichkeit drang auch in die anderen 
Kunflgattimgen. Den Vetwickelungen des gegenwärtigen Lebens 
nachzufpüren, erfcheint der Phantafie eine lohnende Aufgabe, den 
Taumel der Leidenfchaften, der Lebensgenüffe zu fchildem, den 
Kitzel raffinirter Sinnlichkeit wiederzugeben, wird nicht unbedingt 
als der künfUerifchen Darflellung tmwürdig erachtet. Der tief 
eindringende pfychologifche Scharfblick der Dichter, die fiebere 
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Geflaltungskraft der bildenden KünfUer überbrückt die Kluft 
zwifchen der gemeinen Wirklichkeit und der künlUerifchen Welt 
Das plötzliche Verftummen der echten franzöfifchen Mufik, welche 
früher fo reich tönte und eine fo liebenswürdig heitere, zierUch 
leichte und fein finnige Natur enthüllte, giebt aber doch zu denken*, 
zu denken und bedenken auch, daß das tragifche Schickfal jetzt 
nicht als Rachegöttin, mit dem Dolch bewaffnet, fondem in der 
Form der Schwindfucht fich offenbart. Die Empfindungsweife, fo 
fcheint uns, ifl gröber, materieller geworden, an die Stelle offener 
großer Kämpfe die Ueberreizung der Nerven, welche mit Er- 
fchöpfung endigt, getreten. Beifpieie, welche die Herrfchaft diefer 
Richtungen in der Kunfl darthun, laffen fich ohne Mühe und in 
großer Zahl vorführen. Dennoch wäre es ein Irrthum, wollte man 
die ganze franzöfifche Kunfl ohne Unterfchied in die Grenzen 
derfelben bannen. 

Noch haben die älteren Vorbilder nicht alle Kraft verloren. 
Der leider früh verflorbene Lion Benouville fleht z. B. in feinem 
flerbenden heiUgen Franciscus (No. 9, 3) vollfländig tmter ihrem 
Einfluffe und zeigt, daß das Ziel emfl würdiger, erhebender Dar- 
flellung im jüngeren Gefchlechte nicht völUg vergefTen war. An 
die Kraft des Idealismus, an die Miffion der Kunfl, auch Gedanken 
anzuregen und die Phantafie des Befchauers mit Inhalt zu füllen, 
glaubten noch andere Maler, fo der Waadtländer Charles Gleyre, 
welcher aber fchon feit früher Jugend in Paris wohnte imd lange 
Jahre dem Schüleratelier von Delaroche vorfland. Das Bild: der 
„Abend" (No. 9, 2), 1843 ausgeflellt, lenkte zuerfl die Aufmerk- 
famkeit auf den dichtenden Maler. Ein Mann fitzt in der Abend- 
dämmenmg am öden Ufer eines Stromes, auf welchem eine Barke 
voll fröhUcher Menfchen dahingleitet. Es find die Träiune feiner 
Jugend, welche an dem Einfamen vorbei in die Nacht der Ver- 
geffenheit verfinken. Gleyre lenkte nachmals von diefer fentimentalen 
Richtung ab, fchuf hifl:orifche (Schlacht am Leman) imd reUgiöfe 
(Abfchied der Apoflel vom Kreuze) Werke, er warf fich auf 
mythologifche Daridellungen und huldigte dem Kultus des Nackten 
(Die Vögellockerin, das Bad u. f. w.). Durch feine Arbeiten eroberte 
er fich zwar die Achtung von Fachgenoffen; insbefondere die Schüler 
Ingres' zollten ihm reiche Anerkennung; in weiteren Kjreifen drang 
er nicht durch. Während die Namen eines Cabanel, Baudry, 
G^röme im Munde aller Welt voll tönten, war Gleyre fchon bei 
Lebzeiten vergeffen. Diefe Künfller und ihr zahlreicher Anhang 
flehen inmitten der Zeitflrömung und geben den in modifchen 
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Kreilen herrfchenden Anfchauungen und Stimmungen den kräftigften 
Ausdruck. Alexander Cabanel wie Paul Baudry find Virtuofen in 
der Schilderung nackter Frauenkörper. In demfelben Jahre 1863 
haben beide ihre berühmteflen Schöpfungen diefer Art ausgeflellt, 
Cabanel die Geburt der Venus (No. 9, 4), Baudry feine Perle 
und Woge, d. h. das wie eine Perle von den Wogen an das Ufer 
getragene erfle fchöne Weib, alfo auch eine aus dem Meere 
geborene Venus (No. 10, 3). Man darf weder Tizian's noch 
Rubens' nackte Frauenbilder zur Vergleichung heranziehen. Diefe 
gehören einer verhältnißmäßig naiven Welt an. Selbfl bei Ingres*, 
von welchem die jüngeren KünlUer zweifellos ihre Infpirationen 
holten, bemerken wir das erfolgreiche Streben, feine Geflalten fo 
zu zeichnen, daß fie nicht den Eindruck bewußter, felbflgefäUiger 
Nacktheit wecken. Gerade diefen Effekt machen die Weiber 
Cabanel's, Baudry's, Ldvy's, Henner's u. f. w. Sie haben fich für 
einen Augenbjick enthüllt und zeigen halb verfchämt, halb lockend 
ihre Reize. Die natiuraliftifche Behandlung der Formen, die ganze 
mehr gefallig zierliche, als mächtig fchöne Erfcheinung, die un- 
ruhige Bewegung, als zuckte ein geheimes Feuer durch alle 
Glieder, der durch Streckung oder Krümmung einzelner Körper- 
theile gehemmte reine Fluß der Linien, das alles übt unleugbar 
eine große finnliche Wirktmg, entfernt uns aber merklich aus den 
idealen Kreifen, in welche fonfl ähnliche Darflellungen verlegt 
wurden, und bringt uns der in der modernen Parifer Gefellfchaft 
viel genannten weiblichen Halbwelt näher. Auf die Verherrlichung 
des Courtifanenwefens hat es auch Girome in feiner Phryne vor 
den athenifchen Richtern 11 861), in feiner ägyptifchen Almeh 
(1864) abgefehen. Der Kreis, in welchem fich Geröme bewegt, 
ift in der neueren franzöfifchen Kunfl nicht neu*, dem antiken 
Leben, dem Orient haben fich auch früher franzöfifche Maler 
zugewendet. Neu ifl nur, abgefehen von der archäologifch genauen 
Wiedergabe aller Aeußerlichkeiten, das ausfchließliche Verweilen bei 
dem Privatleben der Alten und die deutlich ausgefprochene Tendenz, 
daß jene von • den gleichen Empfindungen und Leidenfchaften 
befeelt waren, wie die im Lebensgenuffe taumelnden Menfchen in 
der Hauptftadt des modernen Europa. Die Richtung hängt mit 
den öffentlichen Zufländen während des zweiten Kaiferreiches 
eng zufammen. Mit allen Mitteln wurde verfucht, die Geifter von 
den großen Intereffen des Staates und des Volkes abzulenken, fie 
dafür zu gewinnen, daß fie in der üppig reichen Ausflattimg des 
privaten Dafeins Befriedigimg fühlten. Das Leben befaß keinen 
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oder nur einen kleinen Inhalt, bewegte fich aber in reichen Formen 
und verlangte auch jetzt den Einfatz der vollen Kraft. Die natür- 
liche Folge davon war, daß, wenn fich die Phantafie mit der Ver- 
gangenheit befchäftigte, fie auch hier an den privaten Beziehungen, 
Zufländen und Sitten haften blieb. Der Blick für das Große und 
Heldenmäßige erfchien abgeflumpft. Es wurden zwar noch von 
einzelnen Malern nach der althergebrachten Weife hiflorifche 
Scenen behandelt, z. B. von den Schülern des alten Robert-Fleury, 
von deffen Sohne Tony Robert-Fleury (No. 11, i), von Charles 
Comie u. a Doch trat diefe Richtung nicht in den Vordergrund, 
die Schilderung des Privatlebens, die Darflellung der Freuden und 
Genüffe, welche ein den großen Kämpfen femftehendes Dafein 
bietet, erfreute fich ungleich größerer Beliebtheit. Aber auch hier 
gewann nicht jede Auffaffungsweife gleichen Beifall. Der Ton, 
welchen z. B. Jean-Louis Hamon (geil. 1874), ein Bretagner von 
Gebiut, einfchlug, drang in Frankreich nicht durch, fo fehr er 
auch die Kunflfreunde in anderen Ländern ergötzte. * Auf Hamon's 
Stil übten die Lehren, welche er in jimgen Jahren von Gleyre 
empfangen, feine Thätigkeit in der Porcellanmanufactur in Sdvres 
und fein längerer Aufenthalt in Unteritalien gleichmäßigen Einfluß. 
Von Gleyre flammt Hamon's Neigung, in feinen Bildern zu 
philofophiren (das Puppentheater, vor welchem Kinder, Mütter, 
Dichter und Weife fich gruppirt haben, irni der menfchlichen 
Komödie zuzufehen) und denfelben einen idealen Zug einzuhauchen. 
In Sdvres eignete er fich die Vorliebe für die dekorative Anordnung 
der Figuren imd die leicht verfchleierte glatte Färbung an. In der 
Nähe Pompeji's wurde er in das intime Leben der Alten, wie es 
dort zahlreiche Gemälde fchildem, eingeführt. Hamon bewegt 
fich gern iii kindlichen Kreifen (No. 10, 2); er hat der Jugend, 
wie fie handelt und fpielt, glücklich abgelaufcht und verfleht feine 
Geflalten in eine kokette Grazie zu hüllen. Hamon's Welt ifl eine 
Art antiken Rococo's. Die Zeitgenoffen verlangten aber flärkere 
Accente in der Schildenmg, eine kräftigere Sinnlichkeit und einen 
noch lebendigeren Anklang an moderne Stimmungen. Sie ent- 
deckten diefe Eigenfchaften in den Werken einer anderen Reihe 
von Malern, wie z. B. in den Schilderungen, welche Giröme von 
dem antiken (No. 10, i) und orientalifchen Leben entworfen hat 
Man darf übrigens nicht glauben, daß KünfUer wie Baudry und 
G^röme fich mit der Aufgabe begnügt hätten, den modifchen 
SinnHchkeitskultus zu verbreiten. Sie hatten auch rein technifche 
imd formale Probleme vor Augen imd griffen häufig zu Darflellungen 
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finnlich-leidenfchaftlicher Scenen, weil fie in denfelben auch ihre 
befonderen künfllerifchen Intereffen befriedigen konnten. So boten 
z. B. nackte Frauenkörper reiche Gelegenheit, Koloritfragen zu 
löfen und dem Ziele harmonifcher Färbimg, feinfler Modellirung, 
weicher und doch lebendiger Formengebung näher zu kommen. 
Außerdem war der Wirkungskreis der tüchtigeren Künfller keines- 
wegs auf folche Schilderungen ausfchließhch eingefchränkt Gdr6me 
verfuchte fich in großen allegorifchen Bildern (Jahrhundert des 
Auguflus) und fchreckte auch vor dramatifchen Stoffen (Ermordung 
Cäfars, das Duell nach dem Maskenballe) nicht ziuiick. Noch 
umfaifender geflaltet fich Baudry's Thätigkeit. Man erkennt den 
Maler der „Perle und Woge" in Marat's Ermordung (No. 13, i) 
kaum wieder, entdeckt aber doch, wenn man das Bild mit der 
gleichnamigen Darflellung David's vergleicht, die echt moderne 
Auffaffung des Vorganges, das Spiel mit fchroffen Gegenfätzen 
Maiat ifl häßlicher, als nothwendig war, gefchildert *, die Geftalt 
der Charlotte Corday, weit entfernt, den triumphirenden Heroismus 
einer Judith zu zeigen, wird von einem nervöfen Schauer durch- 
zittert und von der natürlichen Reaktion der Empfindung nach 
vollendeter That beherrfcht. Von dem Gemälde Marat's wieder 
welch ein gewaltiger Spnmg zu dem Bilderkreife , mit welchem 
Baudry das Foyer der Neuen Oper (1866 — 1874) fchmücktel 
Er hatte allerdings als Dekorationsmaler fchon vorher mehrfache 
Proben abgelegt — die Mode malerifcher Salondekoration war 
im zweiten Kaiferreiche, wie fo manche andere Sitte des vorigen 
Jahrhunderts, wieder in die Höhe gekommen — doch überrafchte 
feine Schöpfung in der Neuen Oper durch den gewaltigen Umfang, 
die feinere Gliederung der Gedanken imd die Kühnheit der Aus- 
führung. In drei großen Plafondbildem, in den Wölbimgen über 
den Gefimfen, in den Gewölbezwickeln und in Medaillons über 
den Thüren imd Spiegeln fchildert Baudry die Macht imd das 
Reich der Mufik. Reich komponirte Scenen, Gruppen und Einzel- 
geflalten (No. 13, 5) wechfeln, wirkfam vertheilt, miteinander ab. 
Die Allegorie, der antike Mythus und die chrifUiche Legende boten 
ihm den Stoff zu dem raufchenden Lobgefange, welchen er zur 
Ehre der Mufik angeflimmt. Baudry hat die großen dekorativen 
Kompofitionen Italiens mit Nutzen fludirt und es verflanden, durch 
perfpektivifche Effekte, durch die Leidenfchaft in allen Bewegimgen, 
durch die wohlberechneten Künfie des Farbenauftrages und der 
Farbenkontrafle allen Darflellungen ein gefleigertes Leben auf- 
zuprägen. Der Katalog der Werke Baudry's ifl aber noch lange 
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nicht erfchöpft. Auch als Porträtmaler entfaltete er eine große 
Wirkfamkeit. Diefes vielfeitige Wefen, welches nicht Baudry allein 
auszeichnet, erfchwert in nicht geringem Maße die Einordnung 
der modernen franzöfifchen Künfller nach beftimmten Klaffen. Sie 
find viel weniger FachkünlUer als z. B. die Mehrzahl der deutfchen 
Genoffen, weifen jeden Verfuch, fie auf einzelne Darflellungskreife 
einzufchränken , fcharf zurück imd überrafchen fortwährend durch 
neue Wendungen in ihrer Entwickelung. Nicht einmal die einzelnen 
Kunflgattungen bilden feile Grenzen. Der Bildhauer Paul Dv^oh 
z. B. darf auch auf feine Leiflungen als Portraitmaler mit Stolz 
blicken. Wir fmd gewohnt, mit dem Namen: Lion-Jofeph-Florentin 
Bonität die farbenfrifchen Bilder aus dem itaUenifchen Volks- 
leben (No. 12, 3) zu verknüpfen. Aber Bonnat hat fich auch in 
Schilderungen aus der religiöfen Gefchichte bewährt und als 
Porträtmaler Ruf erworben. Von feinen zahlreichen Bildniffen 
(Thiers, Victor Hugo, Mad. Pasca u. a.) dürften jenes feines greifen 
Lehrers Cogniet (No. 12, 4) durch die lebendige, unmittelbar wahre 
Auffaffung weitaus den Preis verdienen. Die Porträtmalerei ins- 
befondere wird in Frankreich zu ihrem eigenen Heile und zum 
Frommen der ganzen Kunfl nicht als befonderes Fach betrachtet, 
jeder bedeutendere Künfller hält vielmehr darauf und fetzt feine 
Ehre ein, auch als Porträtmaler zu glänzen. Nur wenige Maler, 
wie Ricard^ Mlle, NÜie Jaquemart (No. 15, 3), der unerbittlich 
fcharf zeichnende Gaillard u. a., wenden fich ausfchließlich dem 
Porträtfache zu. Selbfl der durch feine Virtuofität in der Wieder- 
gabe galanter, modifch gekleideter Damen berühmt gewordene 
Carolus Duran (No. 15, 4) greift zuweilen in andere Darflellungs- 
kreife über. Im Allgemeinen darf man aber behaupten, daß die 
beflen Porträts von Malern gefchaffen werden, welche einen 
weiteren Thätigkeitskreis umfaffen. Die Fähigkeit fo zahlreicher 
Künfller zu tüchtigen Leiflungen auch im Porträtfache kann bei 
der gründUchen Schule, welche fie in jungen Jahren meiflens 
genoffen haben, bei dem Nachdrucke, welcher auf fiebere Zeichnung, 
fcharfe Naturbeobachtung und lebendige Auffaffimg gelegt wird, 
nicht Wunder nehmen. Die Vielfeitigkeit fo vieler franzöfifcher 
Maler aber erklärt der Umfland, daß fie fich nicht mit einem be- 
flimmten Gedankenkreife identifch fetzen, um denfelben nach allen 
Richtungen hin zu entwickeln, daß fie vielmehr das formale InterefTe 
über das gegenfländliche erheben und mit Vorliebe namentlich 
Probleme der Farbenharmonie und der Farbenwirkungen verfolgen. 
Als Beifpiel, wie fehr die malerifche Form die Phantafie der 
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modernen franzöfifchen Künftler beflimmt und leitet, kann die 
Thätigkeit eines gefchätzten und beliebten Malers dienen. Narässe- 
Virgile Diaz, deffen Jugendgefchichte voll ifl von Zügen herber 
Entbehrung und unerfchütterlicher Willenskraft, hat feinen Ruf 
zunäcWl als Waldmaler erlangt. Die Felfenklüfte, die tiefen Büfche, 
die alten, vom Alter arg mitgenommenen Baumflämme im Walde 
von Fontainebleau (No. 16, 3) führten feinem Pinfel unaufhörlich 
neue Motive zu. Er fühlte das Bedürfhiß, feine Landfchaften zu 
beleben. Dazu dienten ihm aber nicht immer Zigeuner (No. 13, 3) 
und andere Landläufer. Er holte feine Staffage oft aus der antiken 
und orientalifchen Welt. Und doch hatte er niemals den Orient 
lludiert imd war dem Reiche der Antike vöUig fremd. Er brauchte 
aber, um die dunklen landfchaftHchen Gründe zu heben, den 
Kontrafl einer größeren, helleren, weißen Farbenmaffe. Diefe formte 
fich in feiner Phantafie zu nackten Frauenkörpem, zu Nymphen, 
badenden Mädchen. Oder er empfand den Wunfeh, die dumpfen 
braunen Töne der Landfchaft durch einzelne kräftige, volle Farben 
zu brechen. So entflanden feine in reiche, glänzende Stoffe gehüllten 
orientalifchen Weiber. Diaz war einfach Kolorift und nahm von der 
Farbenwirkung den Ausgangspunkt für feine Kompofitionen. Man 
wird überhaupt den hervorragenden franzöfifchen Künftlem nur 
dann gerecht, wenn man jeden in feiner Individualität auffaßt, 
wobei frfeilich wieder die Schwierigkeit erwächft, daß die meiften 
derfelben keinen feft umfchriebenen Stil befitzen, ihre Natur, wenn 
auch nicht in ihrer inneren Entwickelung , doch in den äußeren 
Mitteln und Wegen, die fie anwendet und einfchlägt, in einem 
fteten FlufTe begriffen ift. Nur wenige Künftler bewahren eine fo 
unverbrüchHche Treue dem urfprünglich gewählten Darftellungs- 
kreife und ändern fo wenig ilüren Formenfinn wie Louis -Emeß 
Meijfonier. Meiffonier nimmt den erften Rang imter den lebenden 
Meiftem Frankreichs ein. Doch kann man nicht behaupten, daß 
er die herrfchenden Stimmungen imd Anfchauungen der Gegenwart 
in hervorragender Weife vertrete, der nationalen Bildung in feinen 
Werken immittelbar huldige. Meiffonier war vor vierzig Jahren 
derfelbe wie heute und üeße fich auch einem anderen, z. B. dem 
niederländifchen Volksftamme zwanglos einreihen. Er fteht durch- 
aus felbftändig im Kreife feiner Kunftgenoffen da und dankt feinen 
Ruhm der tadellofen Vollendung feiner kleinen Bilder. Mit Juwelen 
laffen fich diefelben vergleichen, deren fchöne Faffung zu allen 
Zeiten Bewunderer findet, niemals veraltet erfcheint. Als lUuftrator 
begann Meiffonier (in Lyon geboren) feine Laufbahn und zeigte 
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fchon hier (z. B. in den Holzfchnitten zu Bemardin de St Piene's 
Erzählungen) die auch das Kleinfte durchdringende fcharfe Be- 
obachtungsgabe , welche nachmals feinen Bildern einen fo hohen 
Grad lebendiger Wahrheit verlieh. Auf dem Gebiete der Malerei 
drang er erfl einige Jahre fpäter (1841) durch. Die „Schach- 
partie" — zwei altfranzöfifche Edelleute am Tifche fitzend, ganz 
in ihr Spiel verfunken, ihnen zur Seite ein Zufchauer, welcher 
offenbar die anderen überfieht und ganz gut weiß, welcher Zug 
folgen muß — ein Bildchen von winzigem Formate, aber von 
unvergleichlich naiver Lebendigkeit, eroberte ihm fofort die Gunll 
aller Kunflfreunde. Die Erinnerung an Terburg und Metfu tauchte 
unwillkürüch auf. Diefe holländifchen Feinmaler überragen unferen 
Meifler in technifcher Beziehung, fie verliehen fich beffer auf 
den Luftton, auf die Vertheilung von Licht und Schatten und 
auf die malerifche Perfpektive. Meiffonier's kleine Bilder flehen 
uns aber näher durch die elegantere, vornehmere Erfcheinungs- 
weife der auftretenden Perfonen und diurch die feiner zugefpitzte 
pfychologifche Charakteriflik. Der Schachpartie, welche auch 
jetzt noch einen hervorragenden Platz unter Meiffonier's Werken 
behauptet, folgten zahlreiche Bilder ähnlichen Inhaltes. Eine 
bis drei Figiuren, rauchend, muficirend, lefend, Raritäten und 
Kunflwerke mit kritifchem Auge prüfend, genügen ihm, um 
uns in das flill behagliche Genußleben der guten alten Gefellfchaft 
einzuführen. Die Tracht entlehnt er fafl ausfchließlich dem 17. oder 
18. Jahrhundert und erhöht dadurch den pikanten Reiz feiner 
Schilderungen. Selten, wie z. B. in der „Rafl" (No. 12, 2) ver- 
mehrt er die Zahl der Perfonen imd geht über das übüche winzige 
Maß der Bilder hinaus. Dann ifl nicht feiten die Erweiterung ein 
nachträglicher Zufatz. In fpäteren Jahren, auf Veranlaffung des 
Napoleonifchen Hofes , warf fich Meiffonier auf die Schlachten- 
malerei. So lange er bei Stimmungsbildern beharrt, wie in feiner 
Darflellung Napoleon's I. mit feinem Generalflabe 18 14, zeigt er 
fich auch hier als vollendeter Meifler und hebt fich namentlich in 
technifcher Beziehimg über feine früheren Leiflungen. Erfl wenn 
er, wie in der Reiterattake in der Schlacht bei Friedland, fich in 
dramatifchen Effekten verfucht, flößt er an die Grenze feiner Be- 
gabung. Immer werden die kleinen zierlich anmuthigen Situations- 
bilder, die intimen Schildenmgen aus dem ancien regime das Urtheil 
über den Künfller vorwiegend beflimmen 

Meiffonier hängt mit dem großen Kreife modemer Maler 
in Frankreich durch den realiflifchen Zug in feiner Zeichnung 
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zufammen. Bei aller Eigenaxtigkeit bleibt auch ihm die unmittel- 
bare Wahrheit der Darflellung ein Hauptgefetz, von welchem er 
niemals abweicht. Der Realismus und gleichzeitig mit ihm die . 
Virtuofität in der Farbenbehandlimg machten fichtliche Fortfehritte 
und gewannen einen immer weiteren Raum. Bisher hatte man 
die Farbenharmonie dadurch zu erreichen verfucht, daß man alle 
Farben auf einen beftimmten Ton abflimmte. Gern wählte man 
zum Grundton ein feines Grau, welches auch den anderen Farben 
fich leife beimifcht. Das jüngere Gefchlecht, ohnehin der finn- 
lichen Leidenfchaft zugänglicher, fchlägt mit Vorliebe den ent- 
gegengefetzten Weg ein. Sie fchrecken vor fcharfen Gegenfötzen 
nicht zurück, rücken keck diefelben dicht an einander, machen 
von der ganzen Farbenfcala, vom tiefften Schwarz bis zum 
blendendflen Weiß, den ausgiebigflen Gebrauch, bemühen fich 
aber, durch Brechung und Mifchung der Töne den Eindruck des 
Grellen und Schreienden abzufchwächen. Das 1 Kolorit befitzt 
einen dekorativen Charakter und erinnert an den eigenthünüichen 
reichen, oft fchillemden Farbenglanz, mit welchem in der jüngften 
Zeit die Produkte des Kimflhandwerkes ausgeflattet werden. Die 
Vermuthung trifft wohl das Richtige, daß die KünlUer namentlich 
in der Farbenzufammenflellung orientalifcher Teppiche imd Emails 
ihre Vorbilder fanden. Ein gutes Beifpiel diefer virtuofen Farben- 
behandlung Hefem die Werke Henri Rignault's, der auch durch 
fein perfönHches Schickfal (er fiel auf dem Schlachtfelde von 
Buzenval am 19. Januar 187 1) allgemeines Intereffe erregte. 
Großen Einfluß übte auf feine Phantafie eine Reife (1868) nach 
Spanien imd Nordafrika. Für die fpanifchen KünlUer, neben 
Goya befonders Velasquez, faßte er die glühendfte Verehrung, die 
fpanifchen und maurifchen Volkstypen erfüllten ihn mit Begeiflerung. 
Wie trefflich er den fpanifchen Lokalton fich angeeignet hatte, 
beweifl das Portrait des General Prim (No. 14, 5). Zeigt das 
Bild auch keine fklavifche Abhängigkeit von Velasquez, fo könnte 
es doch nicht ohne Velasquez' Vorgang gedacht werden. Rdgnault 
als Farbenvirtuofen lernen wir in den Gemälden „Salome" und 
„der maurifche Henker" kennen. In der Salome, in Wahrheit 
einem Zigeunermädchen, handelt es fich um das fchwierige Problem, 
die gewaltige Maffe des wirren, tieffchwarzen Haares, welches das 
Geficht einrahmt, fo weit zurückzudrängen, daß der warme Fleifchton 
und das aus feinem Goldfloff gewebte Gewand zur Geltung kommen. 
Eine noch verwickeitere Aufgabe hat fich der Maler im „maurifchen 
Henker" geftellt. Der bronzefarbige Maure trägt eine weiße 
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Kopfbinde und ifl in einen matt rofarothen langen Rock gehüllt. 
Am Fuße der blendend weißen, mit Blut befleckten Marmortreppe 
liegen getrennt das abgefchlagene fahle Haupt des Hingerichteten 
und der in prachtvolle grüne und rothe Stoffe gekleidete Rumpf. 
Wenn der Maler die Brutalität der Aktion auch in den Farben 
verfmnlichen wollte, fo ifl ihm diefes Ziel gelimgen. 

Auf neue auffallende Farbenkombinationen haben noch andere 
jüngere Künfller ihre Aufmerkfamkeit gelenkt und im Colorit 
fafl ausfchließlich das Ausdrucksmittel für ihre Kompofitionen 
gefucht. Damit hängt zufammen, daß auch der Holzfchnitt in 
Frankreich ein malerifches Gepräge empfing. Guflave Dori, auch 
als Maler fruchtbar, ifl der berühmtefle Vertreter diefer Richtung. 
Seine Bibelilluflrationen (No. 13, 2), die zahlreichen Bilder zu 
prunkvollen Dichterausgaben muthen der Technik des Holz- 
fchneiders beinahe Unmögliches zu. Man muß anerkennen, daß 
der Effekt z. B.« in den landfchaftlichen Stimmimgen, im Hell- 
dunkel nicht feiten trefflich gelungen ifl, wenig Gutes kann von 
feiner Auffaffung der Scenen gefagt werden. Am richtigflen traf 
er den Charakter, welchen der Dichter den gefchilderten Geflalten 
verliehen, in feinen lUuflrationen zu Rabelais, einem feiner früheflen 
Werke, und in feinen Bildern zu Don Quixote. 

Die realiflifche Kunflweife erweiterte den Stoffkreis und führte 
dem Formen- und Farbenfmne unflreitig mannigfache Anregungen zu. 
Weder die gegenwärtige Welt, noch das Kleinleben der Menfch- 
heit bleiben von der künfllerifchen Darflellimg ausgefchloffen. 
Sie flehen fogar im Mittelpunkte der letzteren und ziehen immer 
weitere Kreife. Die Vertreter des Realismus fcheiden fich in 
zwei Gruppen. Die eine Gruppe will nicht den überlieferten 
Idealismus aus der Kunfl verbaimen, fie verlangt nur neben 
demfelben auch für ihre Richtimg Raum imd Recht. Sie glaubt, 
daß diefe der Zeitflimmung beffer entfpreche, fie weigert aber 
nicht Duldung auch der entgegengefetzten Anficht. Die andere 
Gruppe geht dagegen angreifend vor. Sie verdammt imbedingt 
die früher herrfchende Weife, den Inhalt fowohl wie die Formen. 
Eine Kunfl ohne Götter ifl ihr Ziel. Alles, was bisher an poetifchen 
Gedanken, an erhebenden oder rein erheiternden Empfindungen, 
an großen, weithin herrfchenden Thaten die bildenden Künfle 
in ihre Kreife zogen, alle kunflreiche Kompofition, jede wohl 
abgemeffene Anordnung, ausgewählte Geflalten werden unbedingt 
zurückgewiefen. Der Wirklichkeit foll der Maler ausfchließlich 
nachgehen, in ihr allein fein Vorbild erblicken. Die wahre Wirk- 
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lichkeit erblicken aber die Vertreter diefer Richtung in der 
gemeinen, profaifchen Wirklichkeit Nach vollkommener Wahr- 
heit der Schilderung foll der Maler flreben, aber wahr ift doch 
eigentlich nur das Häßliche und das Rohe. Diefen Beflrebimgen 
ift offenbar auch eine politifch-fociale Tendenz aufgedrückt. Eine 
verwandte Anficht fpricht fich in der Behauptung aus, daß grobe 
Handarbeit allein sds die richtige Arbeit zu betrachten imd zu 
achten fei ; auf ein ähnliches Ziel Heuert die Forderung los, dem 
Proletariate allein Volksrechte und pohtifche Freiheit zu gewähren. 
In der Uebertreibimg und gehäffigen Ausfchließlichkeit liegt das 
Verwerfhche diefes fogenannten Realismus. Daß die Malerei fich 
nicht auf die Wiedergabe akademifcher Schönheit befchränken 
muffe, haben ims bereits die alten Holländer verrathen. Daß 
auch das Gewöhnliche, felbft das HäßHche durch Lebensfülle, 
kräftigen Ausdruck die malerifche Phantafie packe, erfcheint gleich- 
falls unbeflreitbar. Man muß niu: nicht die Pfütze allein fchön 
und den kriftallhellen Bach das Auge beleidigend finden wollen. 
Noch weniger darf man zugeben, daß die neue Kimflweife in 
rein formaler oder technifcher Hinficht einen großen Fortfehritt 
bedeutet. Eine blaurothe Kartoffelnafe fo zu konterfeien, daß 
man den Abfinth förmlich riecht, erfordert keine größere Kunll- 
fertigkeit, als ein klaffifches Profil lebendig zu zeichnen. 

Es hätte diefe zu einer revolutionären That aufgebaufchte 
Manier, welche zuerft imd am lauteflen in Frankreich auftrat, 
aber keineswegs auf Frankreich allein fich befchränkt, kaum fo 
zahlreiche Anhänger gewonnen, wenn fie nicht diurch einen Mann 
von unbefbreitbar großem Talente wäre eingeführt worden. Gußave 
Courbet, in Omans in der Franche-Comtd geboren, zog die öffent- 
liche Meinung 1851 durch feine „Steinklopfer" und „das Begräbniß 
zu Omans" auf fich. Das erftere Bild, mit feiner energifchen 
Wiedergabe bitterer Noth und grober Arbeit, erregte nur Neu- 
gierde, die Behandlung der Landfchaft fand fogar allgemeinen 
Beifall. Um fo mehr forderte der bmtale Ton, mit welchem 
eine Scene des Leidens und Schmerzes gefchildert wird, den 
Widerfpmch heraus. Alles war auf dem Bilde zu finden, nur 
nicht der leifefte Zug herzlicher Theilnahme an dem traurigen 
Vorgange. Der Widerfpmch gegen Courbet fteigerte fich in den 
folgenden Jahren. Bald war es der Inhalt der Bilder, wie z. B. 
in der „Heimkehr von der Pafloralkonferenz" (No. 14, 4), bald 
die Betonimg des abfichtlich Lümmelhaften in Ausdmck und 
Bewegung, was Anftoß erregte. Courbet wurde dadurch nur 
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erbitterter und bohrte fich immer tiefer in feine einfeitige und 
übertreibende Weife ein, darin beflärkt durch das Lob, welches 
ihm die Führer der extremflen politifchen Partei, Proudhon an 
der Spitze, überreichlich fpendeten. Sie begrüßten ihn als den 
Maler der focialen Demokratie, ein Ruhmestitel, welcher ihn 187 1 
in den Aufftand der Parifer Commune verflocht und fchließlich 
in die Verbannung jagte. In einzelnen Landfchaften (das Schloß 
von Omans) und Thierflücken (das Rehlager) zeigte fich feine 
entfchiedene malerifche Begabung am deutlichllen. Zuweilen ver- 
gaß er feine Doktrinen, oder es hatte ihm der Zufall ein hübfcheres 
Modell in die Hände geführt, wie in der nackten „Frau mit dem 
Papagei". Sonfl bleibt er feinem Ideale gemeiner Häßlichkeit 
ziemlich getreu, dem er einmal, in den Dirnen, welche am Seine- 
ufer ausruhen, überdieß noch einen lüflemen Anflrich verlieh. 
Es iü für Courbet bezeichnend, daß .er für die Darflellung 
energifcher Charaktere und tieferer Empfindungen, obfchon diefelben 
nicht den ariftokratifchen Kreifen ausfchließlich angehören, weder 
Luft noch Fähigkeit befitzt, über die Schilderungen roher Leiden- 
fchaft und materiellen Lebensgenufles nicht gerne hinausgeht 
In Thier- und Jagdftücken hat er das Befte geleiftet. 

Der Glaube, daß mit Courbet die revolutionäre Kunftrichtung 
ihr letztes Wort gefagt, erwies fich gar bald als Irrthum. Courbet 
hatte wohl in den Gegenftänden der Darftellung allen Idealen 
den Krieg erklärt, in der formalen Auffaffung, insbefondere in 
der Behandlung der landfchaftlichen Hintergründe aber häufig 
einen feinen Künftlerblick gewahrt. Nach dem Wahlfpruch der 
jüngften Kimftfekte, welche unter dem Namen „Impreffioniften" 
geht, darf die Natur überhaupt nicht mit dem Auge des Malers 
betrachtet werden. Die Kunft, fo lautet das Bekenntniß weiter, 
darf nur den unmittelbaren Eindruck, welchen der einzelne Gegen- 
ftand auf das Auge ausübt, wiedergeben. Von einer Kompofition, 
von einer freien Gruppirung der Bildtheile, von einer aus der 
Seele des Künfllers flammenden Stimmung darf fortan keine Rede 
fein. Der Künftler fchafft nicht, fondem reproducirt einfach das 
Naturmodell. An die Stelle nach alter Art ausgeführter Gemälde 
treten die nackten Studien; die ausfchließliche Werkftätte des 
Künftlers ift die freie Luft ; das einzige hiftorifche Vorbild find die 
Japanefen, welche gleichfalls von dem konventionellen Kunflftü 
nichts wiflen und angeblich die reine Natur malen. Daß fich 
unter den Impreffioniften begabte Männer befanden, beweift ihr 
erfter Führer, der 1883 verftorbene Edouard Manet. Daß einzehie 

Digitized by ^OOQIC 



I. Die franzöfifche Kunfl zur Zeit des zweiten Kaiferreichs. 



145 



KunflgrifFe derfelben auch von Malern, welche nicht zur . (Irengen 
Sekte gehören, mit Erfolg angewendet werden können, zeigt das 
Beifpiel des Jules Büßten Lepage, In Volksfcenen, Porträten und 
Charakterfiguren (No. 12, 6) tritt uns überall, wenn auch noch 
nicht abgeklärt und beruhigt , die Kraft packender , lebendiger 
Auffaffung entgegen. Die ganze Richtimg der Impreffioniflen 
wird aber fchon durch den einfachen Umfland verdammt, daß 
nach ihren Lehren die Malerei den Zufammenhang mit der 
Architektur brechen, aus dem Kreife der übrigen Künde roh 
herausgeriffen würde. Auch das i(l eine Lüge, daß fie zuerft 
das breitere Volksleben durch die Kunfl verherrlicht, den wahren 
Realismus in die letztere eingeführt hatten. Lange vor dem Auf- 
tauchen der Impreffioniflen befaß Frankreich einen großen, gefunden 
Realiflen. Aber freilich war derfelbe künfllerifch durchgebildet, 
von allem Tendenziöfen frei, das wahre Gegenbild Courbet's und 
der Nachfolger deffelben. 

Wie ganz anders hat Jean Frangois Milkt, 181 5 in der 
Normandie geboren imd felbfl im Bauemieben aufgewachfen, die 
Aufgabe, die ärmflen Kreife der ländlichen Bevölkerung künfllerifch 
zu verkörpern, gelöfl. Auch bei Millet herrfcht ein ungefchminkter 
Realismus vor. Dumpf und zuweilen fchwer erfcheint die Farbe, 
entfprechend dem Drucke, der auf dem Leben der armen Menfchen 
laflet und die Fröhlichkeit zum feltenen Gafle macht. Die Geflalten 
find durchaus nicht ausgewählt oder wohl gar verfchönert. Auch 
die Befchäftigungen diefer Männer imd Weiber find von der ein- 
fachfleii Art. Sie arbeiten im Felde (Buchweizenemte) , kehren 
von demfelben heim, weiden Vieh, befchäftigen fich im Haus- 
garten (No. 11, 2), halten Ruhe u. f. w. Aber keine tendenziöfen 
Nebengedanken werden der Schilderung beigemifcht. Sie erfcheint 
emfl, fachlich, wahr und natürUch, wie die Leute felbfl find, und 
erweckt daher unfere herzHche Theilnahme. Millet's Neigung zu 
herben, fchwermüthigen Gedanken drückt fich nur einmal nicht 
naiv, fondem fentimental in feinem Bilde: „der Holzhacker und 
der Tod" aus. Von den jüngeren Künfllem kommen Millet's Vor- 
bild am nächflen Lhermitte, Eutin und Henri Lerolle. Die beiden 
Bauemweiber auf dem Heimweg, die trotz aller Mühfal nicht 
vergefTen haben, mit Kindern zu fchäkem (No. 12, i) find mitten 
aus dem wahren Volksleben herausgegriffen. Etwas Herbes und 
Trübes bewahren auch diefe Schilderungen. Freundlichere Züge 
entlockte dem Landleben der franzöfifchen Nordprovinzen Jules 
{Adolphe) Breton, Er glaubt noch an eine weihevolle Stimmung 
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der Bauern, wenn fie fich zu einer Dorffeier, z. B. zur Einfegnung 
ihrer Felder, verfammeln; er entdeckt auch in den einzelnen 
Leuten prächtige Menfchen, bei deren Bildung die Natur nicht 
minder freigebig mit ihren Gaben war, als bei der Schöpfung der 
Reichen und Vornehmen, und erblickt in den Feldarbeiten!, befonders 
in den Weibern, mannigfache anmuthige Züge, ungezwungene 
Bewegungen und freie Haltung. Seine Modelle und keineswegs 
gefalfcht, die Weiber, welche Raps fchneiden (le Colza), Kom 
fieben. Gras jäten, Aehren fammeln, am Abende von der Arbeit 
ausruhen (No. 12, 5), find ganz wahr imd einfach natürlich auf- 
gefaßt. Nur ein leifer Hauch von idealem Wefen, durch die 
Stimmimg der Landfchaft verllärkt, umfchwebt diefelben : er genügt 
aber, um feine Bilder für das Auge und das Gemüth erfreulicher 
zu geftalten. Millet's wie Breton's Schilderungen bewegen üch 
in ländlichen Kreifen, doch war das ländüche Sittenbild, die 
gemalte Dorfgefchichte nicht ihr eigentliches Ziel. Für diefe in 
Deutfchland mit Vorhebe geflegte Gatümg regte fich in Frankreich 
ein viel geringeres Intereffe. Die Bretagne mit ihren abfonder- 
Hchen Gebräuchen und eigenthümüchen Trachten heferte mehreren 
Malern Stoff zu Gemälden. Sonfl erwärmten fich eigentUch nur 
aus dem Elfaß flammende Maler für die engere Heimath und 
zeigten fich bemüht, das Eigenleben ihrer deutfchen Landsleute 
zu verherrüchen. Unter den Künfllem der ElfäfTer Gruppe gewann 
Gußav Brion (No. 14, 6) die größte Beüebtheit. Die liebevolle 
AuffafTung der Volksfitten, die feine Beobachtimg imd reiche 
Erfindimg Heß die Flüchtigkeiten des Ausdruckes und der Farbe 
vergefTen. Gegen die immer flärker in die Kunflkreife eindringende 
Moderichtung, welche die Nerven reizende und das Blut erhitzende 
Darflellungen vorzog, konnten freihch felbfl halbnaive ruhige 
Schilderungen nicht aufkommen, fo wenig als die Provinz den 
Mittelpunkt und Brennpunkt des franzöfifchen Lebens, die Haupt- 
fladt Paris aus der Phantafie der Maler zu verdrängen vermochte. 
Sind doch felbfl die Modelle der Impreffioniflen , welche eine 
radikale Umkehr in der Kunfl predigen, auch wieder nur dem 
Parifer Weichbilde entlehnt. Das hauptflädtifche Treiben, das 
Studium der mannigfachen Parifer Typen feffelt vorwiegend die 
Maler, das Parifer Leben in feinen verlockenden Reizen, feinen 
bald verdeckten bald offenen Leidenfchaften bleibt ihrem Auge 
immer am nächflen flehen. Auch die Karikaturenzeichner haben, 
nachdem die Cenfur ihnen die poütifche Welt verfchloffen 
hatte, fafl ausfchheßlich in dem Parifer Treiben dankbare Vor- 
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würfe für ihren Stift und ihre Feder gefunden. Auf diefem Felde 
haben fich außer dem fatirifchen Hlullrator der Thierwelt Grandville 
namentlich Gavarni (mit feinem bürgerlichen Namen Guillaume- 
Sulpice Chevallier), Henri Monnier und Honori Daumier^ welcher 
mit dem Schaufpieler Lemaire die Ehre der Erfindimg des unflerb- 
lichen Robert Macaire theilt, imd Cham^ imter welchem Namen 
fich der Vicomte Henri de Noe barg (1818 — 1879) den größten 
Ruhm erworben. Sie alle finden in der Fähigkeit, Wortwitze zu 
illuflriren, die Charaktere fcharf imd fpitzig zu zeichnen, Perfonen 
und Zuftände in geiflvoller Weife lächerlich zu machen, nicht 
ihres gleichen. Nur darf man bei ihnen den gutmüthig behag- 
lichen Humor, welcher unfere „Fliegenden Blätter" feit einem 
Menfchenalter auszeichnet und fie in ihrer Art zu einem klaffifchen 
Denkmale deutfcher Kimft ftempelt, nicht fuchen. 

Die Landfchafts maierei brauchte in Frankreich ziemlich 
lange Zeit, ehe fie die Feffeln der Tradition brach und von der 
Manier, welche Pouffm's Fußtapfen zu folgen fich rühmte, David's 
Stil auch auf die Landfchaft übertragen zu haben behauptete, 
dabei aber immer hohler und unnatürlicher wurde, fich gründlich 
abkehrte. Die moderne franzöfifche Landfchaftsmalerei beginnt 
eigentlich erft mit dem Jahre 1830. Was bis dahin feit dem 
Schluffe des vorigen Jahrhunderts auf ihrem Gebiete geleillet 
wurde, i(l vollkommen vergeflen, felbfl die Namen der berühmtellen 
älteren Künfller wie Valencienne, Michaion erfcheinen abgeblaßt. 
Auch in der fpäteren Zeit flehen fich mannigfache Richtungen 
gegenüber, hat die Individualität, der Studienkreis die einzelnen 
KünlUer auf verfchiedene Wege geleitet. Dennoch befitzen fie, 
fafl noch flärker als die Hiftorien- und Genremaler, einzelne Züge, 
welche allen gemeinfam find und fie von den Vorgängern 
fcharf trennen. 

Die malerifche Stimmung flreben fie in ihren Werken fall 
ausfchließlich an, auf den gegenfländlichen Reichthum legen fie 
in ihren landfchaftlichen Schilderungen nur ein geringes Gewicht. 
■Von einem mächtigen Aufbaue der Landfchaft, von einer Ver- 
tiefung der Gründe bis in die weitefle Feme, von einer größeren 
Mannigfaltigkeit des Inhaltes, fo daß man Baumgruppen, Felfen, 
Wiefen und Felder, Waffer, weiter hinten etwa noch Bergzüge 
u. f. w. aufzählen könnte, fehen die modernen Landfchaftsmaler 
in Frankreich gewöhnlich ab. Man findet feiten weite Horizonte, 
einen breit gefpannten Himmel. Ein laufchiges Waldplätzchen, 
ein von Bäumen und Strauchwerk dicht eingedämmter Vordergrund, 
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in welchen nur einzelne Sonnenllrahlen eindringen, darüber ein 
kleines Stückchen Luft und Wolken, oder fumpfige Wiefen, 
öde Haiden, wogende Felder bilden Lieblingsgegenflände der 
Darfteilung. Man kann fich kaum einen größeren Gegenfatz 
denken als zwifchen diefer Richtung und z. B. dem Wege, welchen 
der Schweizer Alex. Calame in feinen Alpenlandfchaften (No. 16, i) 
und italienifchen Bildern oder wohl gar Eduard Hildebrandt in 
Berlin (1817 — 1868) in feinen tropifchen Landfchaften einfchlug. 
Während Calame ftets großartige Profpekte wählt, Hildebrandt 
die Beftimmtheit der Einzelformen der blendenden Lichtwirkung 
opfert und auf das Auffallende, Verblüffende losfteuert, begnügen 
fich die franzöfifchen Künftler meiftens mit unfcheinbaren Motiven, 
welche fie aus der unmittelbarften Nähe holen. Der Wald von 
Fontainebleau ift feit Jahrzehnten die beliebtefte Studienftätte der 
franzöfifchen Landfchaftsmaler geworden. Der dürftige Inhalt wird 
durch die durchgebildete malerifche Form erfetzt. Scharf und 
beftimmt, bis in die kleinfte Einzelheit genau erfcheint bei den 
Einen die Natur wiedergegeben; zu einem feinen Stimmunjgsbilde 
durch Sonnenreflexe und Lichtblicke zufammengefaßt erfcheint 
fie bei den Anderen. Die Beften vereinigen beide Ziele und 
wiffen mit der präcifen Zeichnung den duftigen malerifchen Effekt 
zu verbinden. Sie gehen nicht über die wirkliche Natur hinaus, 
fie dringen aber defto tiefer in ihr geheimnißvoUes Walten ein 
und überrafchen durch die vollendete Wahrheit der Schilderung. 
Der anerkannte Führer der Richtung ift Thiodore Rouffem. 
Vor ihm hatte bereits E. Ifabey den realiflifchen Ton angefchlagen, 
neben ihm Paul Huet (f 1869) und theilweife auch Louis Cabat 
nahe laufende Bahnen verfolgt. Werke englifcher Landfchafts- 
maler, welche bekanntlich durchgängig koloriftfchen Wirkungen 
nachftreben, fanden zufällig Eingang in Parifer Ausftellungen und 
übten auf das jüngere Künftlergefchlecht großen Einfluß. Dennoeh 
verhalf erft Thiodore Rouffeau der neuen Weife zu vollkommenem 
Siege, freilich nur nach langem Kampfe. Nahe zwei Jahrzehnte 
vergingen, ehe er über die hartnäckige Feindfchaft der älteren 
Akademiker Herr wurde und fich allgemeine Anerkennung ver- 
fchaffte. Das gefchah erft feit 1848, obfchon Rouffeau viel früher, 
z. B. in der Kaftanienallee (1835), im Waldfumpfe (1844) feine 
volle Meifterfchaft bewährt hatte. Harmonie ift das erfte, Farben- 
kraft das zweite, lautet Rouffeau's Grundfatz, welchem er in allen 
feinen befferen Werken (und das find nicht immer feine fpäteften 
Arbeiten) imverbrüchlich huldigt, gleichviel ob er Walddunkel oder 
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Lichtungen, dunflige MittagsfUmmungen oder Effekte des Sonnen- 
aufganges (No. 13, 6) oder des Sonnenunterganges malt. Immer 
belaufcht er die intimflen Seiten der landfchaftlichen Natur 
und giebt fie in feinen Werken fo einfach und fo wahr, wie er 
fie (ludirt, wieder. Außer Rouifeau hat Jules Dupri, un gleichen 
Jahre wie Rouffeau geboren und mit diefem eng befreundet, an 
der Umwandlimg der Landfchaftsmalerei und ihrer Einkehr in die 
Heimat das größte Verdienfl. Auch Dupr^ wählt gewöhnlich ganz 
einfache Motive, begnügt fich mit der gewöhnlichften Terrain- 
bildung, welche das Laienauge höchfl profaifch, felbll langweilig 
findet^ er zieht aber durch die Farbenkraft und die gefleigerte 
harmonifche Stimmung einen poetifchen Hauch über die imfcheinbare \ 
Scenerie. Noch weiter in der realiflifchen Auffaflung als die 
genannten Meifler ging Charles Fran^ois Daubigny (1817 — 1878). 
Er fand felbfl in einem Felde von Mohnblumen, in einem Kom- 
felde mit blühenden Apfelbäumen dankbare Aufgaben. Natürlich, 
daß das Einzelne in der Behandlung als untergeordnet zurücktritt, 
der Bück des Malers nur das Ganze und Große erfaßt, auf die 
Wahrheit des Tones imd die lebendige Stimmimg der Haupt- 
nachdruck gelegt wird. Für die Weife Daubigny's ifl es bezeichnend, 
daß er nicht bloß Studien nach der Natur malte, fondem felbft 
feine größten Landfchaften unmittelbar nach der Natur vollendete. 
Dadurch machen feine Werke den Eindruck wahrhaftiger Natur- 
portraits, empfangen aber auch zuweüen einen fkizzenhaften 
Charakter. Daubigny's Vorgang fand eine zahlreiche Nachfolge, 
doch behauptete neben der rein realiflifchen Richtung auch noch 
ein verjüngter idealer Stil feinen Platz. Camille Corot (No. 16, 2) 
hat in feinen Werken wieder die komponirte Landfchaft, die 
hiflorifche oder mythologifche Staffage zu Ehren gebracht, doch 
fiel er ebenfowenig wie fein Schüler Louis Frangais in die 
akademifche Manier zurück, fondem verfland es, diu-ch das duftige 
Kolorit, die feine Stimmung je nach den Tageszeiten feinen Bildern 
das Gepräge lebendig empfundener Wahrheit aufzuprägen. 

Die franzöfifche Landfchaftsmalerei hat zwar auch über die 
Landesgrenze hinaus Einfluß geübt, doch in geringerem Maße als 
die Hiflorien- und Genremalerei. Die Landfchaftsmalerei ifl ihrer 
ganzen Natur nach flets mit dem eigenthümUchen Volksthume 
auf das engfle verwachfen und befitzt mehr nationale Züge als 
die anderen Kunflgattungen. Sie wirkt in den Heimathskreifen 
am flärkfl.en. Daher ifl es dem Fremden fchwer, über diefelbe 
ein gerechtes Urtheil zu fällen und fich in ihre Ziele einzuleben. 
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Gewiß wird er ihr aber die Anerkennung nicht verfagen, daß fie 
fich aus. einem Zuftande völliger Stagnation zu einem mannig- 
fachen und auch innerlich reichen ' Leben entwickelt habe. Ihr 
Einfluß reicht auch auf das benachbarte Gebiet, z. B. auf die 
Thiermalerei. Wenn in diefen Kreifen Conßant Troyon als der 
erfle Meifler verehrt und über Brascaffai, über die befonders als 
Pferdemalerin gefchätzte Rofa Bonheur (No. 13, 4) u. a. weit 
erhoben wird, fo dankt er es vor allem den (limmimgsvollen, 
malerifch überaus wirkfamen Landfchaften , in welche er feine 
Thierfcenen verpflanzt. Wie fehr fl^eigert er z. B. die lebendige 
Wahrheit in der Dadlellung der zur Arbeit getriebenen Ochfen 
aus dem Jahre 1855 (No. 16, 4), daß er die Scene in die Zeit 
des herbfUichen Morgennebels verfetzt. 

Die öffentliche Meinung in Frankreich hat im Allgemeinen 
für die heimifche Sculptur ein noch reicheres Lob bereit als 
für die Malerei. Und in der That veriiält fich die Sculptur zu 
manchen Zügen der franzöfifchen Phantafie überaus fympathifch. 
Die formelle Gewandtheit, das Verftändniß wirkungsvoller Stellimgen, 
das fl:arke rhetorifche Pathos finden in der plaflifchen Kunfl, einen 
paflenden Schauplatz. Man darf fogar noch weiter gehen und 
einen vielfachen Fortfehritt der jüngeren Sculptur im Verhältniß 
zu der älteren, vorwiegend in klaffifchen Formen fich bewegenden 
Richtimg behaupten. Die letztere übt noch immer an der Akademie 
eine zwar vielbeflrittene, aber bisher nicht niedergeworfene Herr- 
fchaft. Die Aufgaben für den „römifchen Preis", die gewöhnliche 
Eingangspforte der franzöfifchen Bildhauer zur Anerkennung imd 
zum Ruhme find feit Menfchenaltem die gleichen, wenig verändert 
auch die Methode, nach welcher in der Akademie gearbeitet 
wird. Ein größerer Gegenfatz zwifchen Schule und Wirklichkeit, 
als er in den franzöfifchen Bildhauerkreifen herrfcht, läßt fich 
kaum denken. Gegen die Akademie wird auch von früheren 
Zöglingen ein bitterer Kampf geführt. Und in der That, wer 
die Schulfeffel nicht abzuftreifen lernt, verfällt in eine kalte, 
unwahre, unlebendige Manier. Aber für die Schul zu cht hat 
fich die Akademie ohne Zweifel große Verdienfl.e erworben. Ihr 
danken die franzöfifchen Bildhauer die vollkommene technifche 
Sicherheit und die Richtigkeit der Zeichnimg, kurz das tüchtige 
Handwerk. Eine Schule muß konfervativ fein. Sie wäre ver- 
loren, wollte fie fofort jeder modifchen Richtung, jeder Neuerung 
in der Kimflanfchauimg die Thüre öffnen. Daß übrigens auch 
im Anfchluß an die klaffifche Kunfl.weife -treffliche Erfolge erzielt 
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werden können, beweißt am bellen Eugine Guillaume, welcher 
nicht allein durch feine amtliche Stellung an die Spitze der 
franzöfifchen Künftler gerückt wurde, fondem auch durch feine 
Werke üch in der erden Reihe derfelben behauptet. Dauernde 
Anziehungskraft befitzen namentlich feine Schilderungen aus der 
Römerwelt, wie die Doppelbüfle der Gracchen, die römifche 
Hochzeit, in welcher Gruppe er den echt römifchen Begriff der 
„honestas" lebendig verkörpert (No. 20, 4). Auch als Porträt- 
bildner (No. 20, 3) trat Guillaume wiederholt imd mit großem 
Erfolge auf. In verwandten Kreifen bewegen fich Jean Jofeph 
Perraud (No. 19, 3), Ernfl Louis Barrias (No. 21, i) Hippolyte 
Moulin (No. 21, 4), Pierre Cavelier u. a. Henri Chapu darf 
gleichfalls den auf klaffifcher Grundlage fchaflfenden Bildhauern 
beigezählt werden. Sein ReUef des „Gedankens" (No. 21, 3) an 
der Grabflele "der Gräfin d'Agoult läßt die Vorhebe, mit welcher 
fich die franzöfifchen Bildhauer allegorifchen Geftalten zuwenden, 
erkennen. Dem Gegenftande nach der immittelbaren Gegenwart 
angehörig, in der Behandlung der Formen aber noch der älteren 
Tradition huldigend, tritt uns das ReUef von Emil Chatrousse 
(No. 19, i) welches dem Andenken des Taubflummenlehrers Pereire 
gewidmet i(l, entgegen. 

Bereits bei den jüngeren Vertretern der klaflifchen Richttmg 
konnte man das energifche Streben nach Erweiterung des Stofi"- 
kreifes bemerken. Sie wandten fich der römifchen Welt zu, oder 
verkörperten antike Charakterfigiuren (Penelope, Kaffandra, Phryne, 
Galatea, Anakreon u. a.) oder entlehnten dem mythifchen Kreife 
Scenen, welche dem Gebiete des Genres angehören. Die Götter 
felbfl fmd für die Kund geftorben. Es konnte nicht ausbleiben, 
daß an den Stofiwechfel auch eine Aenderung der Formen fich 
knüpfte. Eine größere Natürüchkeit und Beweglichkeit wurde 
begehrt, nach einer Erweiterung der bisher übHchen Grenzen der 
Plaflik wurde gerufen. Der Realismus hielt feinen Einzug in der 
Sculptur. Selten wird eine neue Richtung in unferer Kunfl ein- 
gefchlagen, welche fich nicht an vergangene Mufler anlehnte. 
Die Antike, foweit fie vor einem Menfchenalter bekannt war, 
(die pergamenifchen Sculpturen waren noch nicht entdeckt) bot 
keinen fieberen Anhaltspimkt, dagegen gewährte die frühe Renaiffance 
mannigfache Anregungen. Paul Dubois fchlug zuerfl diefen Weg 
ein imd errang durch feinen Johannes den Täufer (1861) und 
feine Florentiner Sänger (No. 22, 2) einen glänzenden Erfolg. 
Allmählich verfchwanden aus feinen Werken die Anklänge an die 
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älteren Mufler, doch zeigt noch der Aufbau des Grabmales des 
Generals Lamorid^re (No. 21, 5) die Vorliebe für Renaiffance- 
formen. Und felbfl die allegorifchen Figuren, mit welchen er die 
Ecken des Denkmales fchmückte, wecken leife Erinnerungen an 
die Renaiffance, doch nicht mehr an jene des Quattrocento, fondem 
an die ausgereiften, volleren Formen des Cinquecento. Die 
Unabhängigkeit von der Antike und die energifche Betonung 
der immittelbaren, mehr lebensvollen als fchönen Naturwahrheit 
offenbaren auch die Sculpturen von Delaplanche (No. 19, 5 u. 22, i), 
Gautherin (No. 21, 2), Lemaire (No. 22, 4), und Mercier, deffen 
David (No. 19, 4) wieder in engerem Anfchluß an cHe Florentiner 
Meifler des 15. Jahrhunderts gefchaffen i(l. Sie giebt fich nament- 
lich kund in den zahlreichen Denkmälern, welche zur Erinnerung 
an den letzten großen Krieg errichtet wurden. Die bedeutendfte 
Leiflung in diefem Kreife bleibt unflreitig Mercier's 'Bronzegruppe : 
Gloria victis, welche eine geflügelte Ruhmesgöttin darflellt, wie 
fie einen flerbenden Jüngling aus der Schlacht emporträgt.. Hier 
ifl die Schärfe und Leidenfchafthchkeit des Ausdruckes durch den 
Gegenfland felbfl geboten. Weniger gerechtfertigt erfcheint der 
Naturalismus in den Werken Falguüre's, Idrac's (No. 22, 3 nach 
dem gleichnamigen Romane Flaubert's) und insbefondere in den 
eine Zeit lang vielbewunderten Sculpturen Carpeaux's, Will man 
den gewaltigen Gegenfatz zwifchen der älteren und der neueren 
Richtimg deutlich erkennen, fo vergleiche man Perraud's Relief 
von der Faffade des Opemhaufes (No. 20, i) mit den Reliefs 
Carpeaux's ebendort (No. 22, 2; No. 21, 7). Die letzteren llreifen 
hart an den Barockftil, an welchen auch die übrigens überaus 
lebensvollen Terracottabüflen Carpeaux's erinnern. Daß diefe 
Uebertreibungen den gefunden Kern der franzöfifchen Sculptur 
völlig zerftören, fleht kaum zu fürchten. Die zahlreichen großen 
Aufgaben, welche unaufhörlich den Künfllem zuflrömen, die 
Gunfl der öffentlichen Meinung, die forgfältige Erziehung, welche 
die Künfller noch genießen, forgen dafür, daß die fliliflifche 
Routine nicht abflirbt ; die fletigen Berührungen mit dem mächtig 
pulfirenden Leben bringen einen frifchen kräftigen Hauch in die 
Darflellung. 

2. Die Kunst in Spanien, Italien und in den Niederlanden. 

Die längfle Zeit konnte man glauben, mit Goya fei der 
letzte große fpanifche Maler vom Schauplatze gefchieden. Erfl 
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feit etwa zwei Jahrzehnten macht fich in der fpanifchen Malerei 
ein regeres Leben und das Streben, in den Kreis der europäifchen 
Kunflwelt wieder einzutreten, geltend. Das Studium vieler Maler 
bald in Paris, bald in Rom übt dabei großen Einfluß und bedingt 
vielfach die Richtung. Das nationale Element offenbart fich zimächft 
mehr in der Wahl der Gegenflände, als in der malerifchen Behand- 
lung. Einzelne Künftler, wie Zamcuois, gehören volliländig der 
franzöfifchen Schule an, bei anderen bemerkt man ähnliche Ziele, 
wie üe franzöfifchen Malern vorfchweben. Die Weltausftellungen 
machten ims mit mehreren anfprechenden Leiftungen fpanifcher 
Künftler bekannt, zeigten aber auch zugleich, daß die Periode der 
Gährung, des Rathens und Experimentirens noch nicht vorüber ift. 
Eduard Rofaliz gewann großen Beifall durch fein Bild: Ifabella 
die Katholifche diktirt ihr Teftament, und durch feinen Tod der 
Lucretia; Francisco Pradilla verfuchte fich in feiner „wahnfmnigen 
Königin Johanna, welche mit ihrem Frauengefolge den Leichnam 
des verftorbenen Gatten bewacht," auf melodramatifchem Gebiete, 
Cafado verblüffte in feiner „Glocke von Huesca" (abgefchlagene 
Köpfe, im Kreife aufgeftellt, werden vom Könige Don Ramiro 
den trotzigen Vafallen vorgewief^n) durch den brutalen Naturalismus, 
Vincente PalmaroU fteuerte in feiner Predigt in der Sixtinifchen 
Kapelle erfolgreich auf koloriftifche Effekte los. Europäifchen 
Ruhm gewann allein Mariano Fortuny, deffen Richtimg fich Martin 
Rico, Villegas imd Raimundo de Madrazo anfchließen. Fortuny 
empfing im der Akademie von Barcelona den erften Unterricht. 
Seine künftlerifche Natur wurde aber befruchtet durch das Studium 
der Zeichnungen Gavami's und feinen Aufenthalt in Marocco, 
welcher ihn in die orientalifche Zauberwelt einführte imd auch für 
die Reize der fpanifchen Heimath ihm erft vollkommen die Augen 
öffiiete. Mit 20 Jahren kam er nach Rom, wo er bis zu feinem 
vorzeitigen Tode mit Vorliebe die Werkftätte auffchlug. Fortuny 
ftarb, ehe er den Höhepunkt feiner Entwickelimg erreicht hatte. 
Ein lange und forgfaltig vorbereitetes Werk, die Schlacht bei 
Tetuan, blieb imvollendet. Immerhin erfcheint der Umfang feines 
Könnens — Fortuny war auch ein vortrefflicher Aquarellift imd 
Radirer — und der Reichthum feiner Schöpfimgen beachtens- 
werth. In der Wahl der Gegenftände tfaf er häufig mit Meiffonier 
zufammen.' Der Kupferftichliebhaber, der Bibliophile, der Antiquar 
erinnern in der Tracht, wie in der feinen phyfiognomifchen 
Charakteriftik an den franzöüfchen Kleinmeifter. Doch zeigen feine 
Typen (No. 16, 2) eine fchärfer zugefpitzte Zeichnung, fein Kolorit, 



Digiti 



izedbyi^OOgle 



1^4 Dritter Abfchnitt: 1850— 1880. 

wenigftens in den früheren Bildern, einen gefuchten Glanz. Wie 
vortrefflich er fich auf größere Kompofitionen verfland, beweifen 
feine fpanifche Hochzeit und die Sitzung der römifchen Akademiker. 
In den letzten Jahren begannen die alten nationalen Meifler 
einen tieferen Einfluß auf ihn zu üben, wie auch feine Schilderungen 
fich gern der Heimath zuwandten. 

Vergleicht man die Schickfale der italienifchen Sculptur 
und Malerei in unferem Jahrhundert, fo kommt man zu dem 
Schluffe, daß die plaflifche Begabung im Volke unverwüfllicher 
und unzerflörbarer lebt als der malerifche Sinn. Der letztere hat 
während den Zeiten innerer Knechtung und äußeren Druckes eine 
wefentliche Einbuße erUtten. Seit dem Ende des vorigen Jahr- 
hunderts bis tief in imfere Tage hinein konnten nur wenige Maler, 
welche übrigens an der Ueberlieferung unbedingt feilhielten, wie 
etwa Camuccini, Anfpruch auf befondere Geltung erheben. Im 
Kreife der Plaflik dagegen ill eine größere Stetigkeit der Ent- 
wickelung bemerkbar. Namentlich in der technifchen Behandlung 
des Marmors haben die Italiener fortwährend und mit unbeftrittenem 
Erfolg ihre Meiflerfchaft gefteigert. Man darf fagen, daß nichts 
auf der Welt belleht, was fie nicjit in Marmor täufchend wieder- 
zugeben im Stande wären. Keine Empfindung ift fo greU oder 
fo momentan, kein KleiderflofF in der Textur fo fein, in feinem 
Spiegeiglanze fo eigenthümlich , daß fie ihn nicht auch auf die 
Oberfläche des Marmors zaubern könnten. ItaUenifche Bildhauer 
haben von diefer technifchen Virtuofität einen nur allzureichen 
Gebrauch gemacht. In den auf den Markt geworfenen Marmor- 
arbeiten, beflimmt fremde, ungebildete Geldmagnaten zu ködern, 
flößen wir auf folche Kimfl:(lücke in Hülle und Fülle. 

Seitdem der Katuralismus auch die Kreife der itaUenifchen 
Sculptur durchdringt, erfcheinen felbfl: monumentale Werke nicht 
frei von folchen Anwandlungen des technifchen Virtuofenthumes. 
Die Meifl:er, welche noch an der älteren Kunfl:, der Antike fowohl 
wie der Renaiflance, ihren plaflifchen Formenfmn ausgebildet 
hatten, find gegen die Naturalifl:en einigermaßen in den Hinter- 
gnmd getreten. An den Werken des Giovanni Dupri, deflen 
todter Abel im Pittipalafl:e und deflen Pietä in Siena (No. 24, 4) 
große Bewunderung erregten, an dem Raube der Polyxena von 
Pio Fedi (No. 24, 5) in der Loggia de' Lanzi, gehen die meiflen 
Menfchen gegenwärtig, wie an Erfcheinimgen längfl: vergangener 
Zeiten, vorüber. Wohl kommt noch ab und zu der antike Geftalten- 
kreis zur Geltung wie z. B. in Vitalis' Thefeus (No. 25, 4) und 
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werden bei der Wiedergabe der Frauenkörper kräftigere, vollere 
Formen, dem älteren Ideale entfprechend , beliebt wie m Fiaiti's 
Angelica (No. 25, 3). Doch herrfcht im Allgemeinen die Neigung 
zu zierlichen, eleganten Formen, welche den Betrachter nicht aus 
dem gewohnten Lebenskreife herausreißen, an bekannte, finnlich 
reizende Typen erinnern, vor und wird felbll ein fiißlicher Effekt 
nicht verfchmäht. Als Beifpiele mögen des Mailänder Barzaghi 
Phryne (No. 24, 3) und BergonzuoWs Engelliebe (No. 25, 5) 
gelten. Auch mehrere Werke des berühmteilen' Mailänder Bild- 
hauers, des Schöpfers des Cavourdenkmals Antonio Tantardint 
entgehen nicht dem Vorwurfe eines übertriebenen Naturalismus. 
So wenn er die Füße feiner „Badenden" im Waffer flecken läßt 
und das letztere durch eine eigenthümUche Marmorpolitur nach- 
ahmt. Einen befferen Eindruck machen feine einfachen Genre- 
figuren wie die Briefleferin (No. 24, 3). Eine flrenge Scheidimg 
nach landfchaftlichen Schulen läßt fich nicht durchführen. Nur 
die Beobachtung trifft zu, daß in Rom und theilweife in Florenz 
die klaffifche Tradition noch eine gewiffe Lebenskraft äußert, 
während in dem Norden und Süden Italiens der NaturaUsmus 
die Alleinherrfchaft erworben hat. Zwifchen den Schulen von 
Mailand und Turin einerfeits imd den Neapolitanifchen Künfllem 
waltet wieder der Unterfchied, daß dort der Naturalismus auch 
für große monumentale Aufgaben die Mittel bereit hält, im Süden 
dagegen vornehmlich plaflifche Kleinkunfl gepflegt wird, Figuren, 
keck und luflig aus dem Volksleben gegriffen, in Terracotta oder 
Bronze gefchaffen werden. Vincenzio Vela's flerbender Napoleon, 
Monteverde's Doctor Jenner, welcher ein Kind impft, find Proben 
der einen, MarfilVs Ausrufer, der die Vocation zun^ Sänger in 
fich fpürt (No. 23, 3) und Barbella' s fingende Mädchen (No. 24, 2) 
Beifpiele der anderen Richtung. Die monumentale Richtung wurde 
im Süden bisher am glänzendflen von dem Palermitaner Benedetto 
Civiletti vertreten. Seine Gruppe des griechifchen Seehelden 
Kanaris, welcher mit einem Gefährten auf einem Brander auslugt, 
um das türkifche Admiralfchiff im rechten Augenblicke in die 
Luft zu fprengen, ifl ein flillofes aber durch die lebendige Kraft 
des Ausdruckes, die treffliche Wiedergabe der unmittelbaren Hand- 
lung überaus wirkungsvolles Werk (No. 25, 2). 

Die ererbte und fletig entwickelte technifche Gewandtheit 
bildet ein gemeinfames Band zwifchen den italienifchen Sculpturen. 
Eine technifche Tradition fehlt der italienifchen Malerei voUfländig 
und damit felbfl äußerlich ein verbindender Zug. Sie verfucht 
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üch in allen erdenklichen Richtungen und Manieren und folgt 
den mannigfachflen Vorbildern. Die immer flärkere, zuletzt aus- 
fchließliche Betonung der Farbeneffekte, der wachfende Einfluß 
*der franzöfifchen Schulen giebt einen Fingerzeig, welchen Weg 
die italienifche Malerei fernerhin einfchlagen dürfte. Das Gefchichts- 
bild, die hiflorifche Anekdote, vormals mit VorUebe gepflegt, 
find vollfländig zurückgetreten, große umfangreiche Schilderungen 
tauchen ganz feiten auf. Darfl.ellungen aus dem Alltagsleben, 
kleine Genrebilder beherrfchen den Kunftmarkt, auf welchen die 
italienifchen Maler bei der Zurückhaltung des Staates und dem 
Mangel wahrhaft vornehmer KunfUiebhaber ausfchließUch angewiefen 
find» Nur wenige bemühen fich ihre Bilder auf einer poetifchen 
Grundlage aufzubauen. In G. Induno's erflem Kapitel (No. 23, 4) 
möchte man den Anfang einer Liebesnovelle vermuthen. Der 
Mailänder Meifler erinnerte überhaupt in feinen älteren Werken 
an die Düfleldorfer Weife. Die meiflen begnügen fich mit der 
Reproduktion inhaltsleerer oder gleichgiltiger Situationen, deren Reiz 
in der feinen malerifchen Behandlung liegt. Bald wird durch eine 
beinahe photographifch fcharfe und treue Charakterifl.ik der einzelnen 
Figuren der Eflekt erzielt, Das wird befonders von den Bildern 
des Venetianers G, Favretto (No. 23, i) und des ihm technifch 
naheflehenden Luigi Nono (No. 23, 6) rühmend hervorgehoben. 
Bald wird der Nachdruck auf die pikante Koflumirung der handelnden 
Perfonen, wie in dem Zwiegefpräch Tomha's (No. 23, 2) oder 
auf die virtuofe Detailmalerei (RondaninVs „Coiuier des Kardinals" 
No. 23, 5) gelegt. Die Scenen fpielen häufig auf italienifchem 
Boden und zeigen Lokalfärbung. Das intime Empfindungsleben 
des Volkes wird aber feltener zur Anfchauung gebracht, als man 
es erwarten möchte. Die Phantafie der Maler erfcheint weniger 
fchaffend als receptiv und ifl fremden Anregungen leicht zugänglich. 
So bewahrt der Orient auch für die Italiener eine große Anziehungs- 
kraft. Pafini wetteifert mit Fromentin in feinen effektvollen, 
farbenreichen Orientbildem. De Nittis , welcher anfangs in die 
Fußtapfen Meiffonier's trat, fucht^ fpäter das großflädtifche Treiben 
in Paris und London in fcharf accentuirten Gruppen wieder- 
zufpiegeln und hat neuerdings als der befle Paflellmaler der 
Gegenwart fich erwiefen. Schlachtenbilder Ueferten Pagliano imd 
Cammerano, voll Leben und Leidenfchaft , nur daß das Streben 
nach lebendiger Charakteriflik zur Uebertreibung verleitete. 
Den größten Ruhm als Landfchaftsmaler hat Vertunni (Päftum, 
pontinifche Sümpfe, die Pyramiden) erworben, neben welchem 
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noch Simonetti, ein Schüler Fortuny's, Fittara, der Maler der 
römifchen Campagna, der Venetianer Ciardi am häufigflen 
genannt werden. 

Als wir vor einem Menfchenalter die erfte Bekanntfchaft 
mit dQn helgifchen Malern Wappers, de Keyzer, Gallait u. a. 
machten, glaubten wir in ihnen den Höhepmikt der modernen 
helgifchen Kimfl zu begrüßen. Wir haben uns getäufcht, fie 
waren doch eigentlich nur Wegweifer. Das jüngere Gefchlecht 
ift vielfach über fie hinausgefchritten , es hat nicht bloß andere, 
fondem auch höhere Kunllziele im Auge. Schließlich gilt freilich 
auch der größte Mann nur als ein Einzelglied in der endlofen 
Kette der menfchlichen Entwickelung ; immerhin war es ein herbes 
Schickfal, daß die Führer der belgifchen Malerfchule von der 
öffentlichen Meinimg noch bei Lebzeiten als überflügelt und 
abgethan angefehen wurden. Am rafchellen welkte der Ruhm 
von Gußav Wappers. Er konnte fich in feiner Stellimg als 
Direktor der Antwerpener Akademie nicht halten und überfiedelte 
nach Paris, ohne daß fich feine fpäteren Werke (No. 32, i) 
namhaft über Mittelgut erhoben. Kein befleres Schickfal traf 
feinen Gegner und Nachfolger im Amte Nicaise de Keyzer. Als 
Schlachtenmaler war er zuerfl aufgetreten und hatte hier durch 
den Farbenfchimmer und die lebendigere Beweglichkeit der 
Geflalten reichen Beifall geemtet. Er ging dann zu einem anderen 
Stoffkreife über und malte außer Porträten und eleganten Modell- 
geflalten mit Vorliebe prachtvolle mit Koflümfiguren ausflaffirte 
Literieurs: Rubens' Atelier, eine Vorlefung des Juflus Lipfius, 
Kaifer Max bei Memlinc, einen Antiquar (No. 33, i) u. a., ohne 
aber im Stande zu fein, wahre Stimmungsbilder zu fchaffen. 
Der berechnete, mühfam zufammengeraffte Farbenglanz reicht nicht 
hin, die nüchterne Auffaffung vergeffen zu machen. Länger währte 
Louis Gallait' s Ruhm. Auf die „Abdankung Karls V." ließ er 
„Egmont's letzte Augenblicke", „Alba am Fenfler bei der Hin- 
richtung Egmont's" und endlich (185 1) die „Brüfleler Schützen- 
gilde, welche Egmont und Hoom die letzte Ehre erweill" (No. 32, 5) 
folgen. Das letztere Gemälde erregte bei feiner Rundreife durch 
belgifche imd deutfche Städte einen ähnlichen flürmifchen Jubel 
wie ein Jahrzehnt früher die „Abdankung". Die glückliche Wahl 
des Gegenflandes, nicht bloß ergreifend durch den unmittelbaren 
Vorgang, fondem auch bedeutfam durch die große hiflorifche 
Ausficht, welche fich dem Betrachter öffnet — es ifl., als ob die 
beiden großen Parteien des Landes fich gegenüber fl.ehen und 
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ihre Kraft meffen, ehe der Kampf beginnt — die emfte, gediegene 
Charakteriflik der einzelnen Geflalten, die folide Schönheit und 
Kraft der Färbung, alles vereinigte fich, die Wirkung des Werkes 
mächtig zu fleigem. Der Ton der Schilderung erfcheint allerdings 
melodramatifch. Aber abgefehen davon, daß derfelbe in der 
ganzen modernen Kunfl fefl eingebürgert ill (in der franzöfifchen 
Malerei z. B. wird er von Jean Paul Laurens in feinen Todten- 
bildem in fleilfler Höhe fellgehalten), fo tritt er in dem zweiten 
Hauptwerke Gallait's keineswegs grell imd unmotivirt auf Dagegen 
mußte allerdings die fletige Wiederholung Hummer paffiver Leidens- 
fcenen in dem Egmontcyklus , wie in den fpäteren Genrebildern, 
Zweifel an der Beweglichkeit der Phantafie erregen. Auch fein 
Kolorit nahm mit der Zeit einen dumpfen, fchweren Charakter 
an imd mußte fich den Vorwurf gefallen lafTen, es fei mehr gefucht 
fchön als natürlich wahr. Weder feine zahlreichen Porträte noch 
fein erfl nach langen Jahren vollendetes Riefenbild: „die Pell zu 
Toumay" gewannen auch nur annähernd den Beifall, welche 
feine früheren Schöpfungen erregt hatten. Vermochten fich die 
angefehenllen Meiller nicht dauernd auf der Höhe ihres Ruhmes 
und im VoUbefitze ihrer urfprüngUchen Kraft zu erhalten, fo konnten 
vollends die imtergeordneteren Geiller, welche an dem Auffchwung 
der belgifcheu Kimft theilgenommen, wie z. B. der fchwankende, 
im Ziele imfichere Portaels (No. 31, 3) mit der weiteren Ent- 
wicklung der Malerei nicht gleichen Schritt halten. Doch hat 
Portaels als Lehrer fich große Verdienfle um die Ausbildung des 
jüngeren Gefchlechtes erworben und es dahin gebracht, daß in 
den fechziger Jahren die von ihm geleitete Brüffeler Akademie 
die Antwerpener Schule an Rang und Bedeutung weit überholte. 
Nur wenige KünfUer waren fo glücklich, den in jüngeren Jahren 
erworbenen Ruf auch im fpätellen Alter zu bewahren, fo der 
Hebenswürdige Jean-Baptiße Madou, welcher Teniers' lulligen 
Humor, wenn auch nicht Teniers' malerifches Genie geerbt hatte 
und es prächtig verlland, feine Landsleute zu derbem Lachen zu 
zwingen (No. 33, 4), imd Eughie Verhoeckhoven (f 1881), der 
tmermüdlich in der Darllellung von Schafen (No. 32, 4) und 
Schafherden blieb und diurch ein fleißiges Naturlludium und 
ungefuchte Wahrheit der Schildenmg das Auge erfreute. Doch 
erllanden ihm nachmals in Charles Verlat imd insbefondere in 
dem humorillifchen Jofeph Stei^ens mehr als ebenbürtige Nebenbuhler. 
Der Einfluß der franzöfifchen Kunfl, eine Zeitlang durch die 
nationalen Kunflbellrebungen zurückgedrängt, trat allmählich wieder 
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in den Vordergrund und wirkte mitbeflimmend auf die weitere 
Entwickelung der belgifchen Malerei. Einzelne KünfUer fchlugen 
ihre Werkftätte in Paris auf und lebten fich in die Parifer An- 
fchauimgen und Volkstypen vollkommen ein. An der Spitze diefer 
Kolonie lieht unbeflritten Alfred Stevem. Roqueplan, der viel- 
feitige FarbenkünfUer, hatte auf den jungen Brüffeler einigen 
Einfluß geübt, eigentlich aber erfl das Parifef Leben ihn erzogen. 
Stevens legte einen leifen Hang zur Sentimentalität bald ab und 
warf fich auf eine Specialität: die Parifer Weltdamen. Mit dem 
fcharfen Auge des Phyfiologen hat er die Natur derfelben beobachtet 
und ergründet. Von ihrem Auftreten und Gebahren, von ihren 
Bewegungen und Empfindungen entwirft er unermüdlich und treffend 
walire und dabei durch die harmonifche Färbung, durch den über- 
rafchend feinen Zufammenhang des Hintergrundes imd der Figuren 
feffelnde Bilder. Auf eine reichere K-ompofition verzichtet Stevens. 
Meiflens führt er uns nur Einzelfiguren vor, welche er bald nach 
den Jahreszeiten (No. 15, i) tauft, bald mit einem Stimmimgs- 
motto: die Ueberrafchimg , der Blumenflrauß , die Tröflung, der 
Palmfonntag (ein Mädchen fleckt an die BildnifTe ihrer Eltern 
einen Palmzweig), die Rofadame u. f. w. bezeichnet. Mit einigem 
guten Willen kann man den Bildern einen novelUflifchen Inhalt 
unterlegen, einzelne von Stevens gemalte Frauen mit Heldinnen 
etwa in den Dramen des jüngeren Dumas identificiren. Die Haupt- 
fache bleibt doch die virtuofe Wiedergabe des pikanten Parifer 
Damentypus. Maler wie Stevens, Florentin Willems u. a. befitzen 
ein vollfländiges Bürgerrecht in Frankreich, zahlreiche andere 
belgifche Künfller erfreuen fich eines ausgedehnten Gaflrechtes, 
welches fie auch durch den engen Anfchluß an die franzöfifchen 
Kunflrichtungen, befonders an die behebte reahflifche Weife ver- 
dienen. Terlinden, Duhois , der früh verflorbene H. Boulenger 
(1837 — 1874) wären hier zu nennen. Die belgifchen Landfchafts- 
maler, welche von den alten Holländern den Ausgangspunkt 
nehmen (Fourmois [1804 — 1871], de Knyff, Lamorinilre , F» J. 
Clays u. a.) , finden leicht den Weg zu Daubigny's intimen Natur- 
fchilderungen. 

Während zahlreiche Maler willig den franzöfifchen Muflem 
folgten , fogar wie Charles Degroux , der Maler der „fozialen 
Ungleichheiten", für Courbet fich begeiflerten, der Gefahr fich aus- 
fetzten, imkorrekte Nachdrücke der Parifer Ideale {Charles Hermans : 
der anbrechende Morgen) zu liefern, häufle in Brüffel einfam, 
trotzig und. verbittert ein Mann , welcher es fich zur Leben^- 
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aufgäbe gefetzt hatte, die nationale Malerei wieder zu Ehren zu 
bringen, zugleich aber das ganze nach feiner Meinung verfumpfte 
KunfUeben zu reformiren — Antoine Wiertz, Rubens war fein 
Abgott. Von ihm hatte auch Wiertz einzelne technifche Kunfl- 
griffe entlehnt. Zu einer vollen, freien Hetrfchaft über die 
malerifchen Formen gelangte er aber nicht. Ihm fehlte auch 
die reiche, gefunde Phantafie feines Vorbildes. An die Stelle 
von greifbaren Gedanken fetzte er mit Vorliebe feltfame, unver- 
fländliche Einfälle, die Poefie wollte er durch imklare philofophifche 
Vorflellungen erfetzen. „Die Vifionen eines Enthaupteten", ;,die 
letzte Kanone" find wunderbare Vorwürfe für die Malerei; nicht 
minder undeutlich erfcheinen die Darflellungen, welche die religiöfen 
Anflehten des Künfl:lers verkörpern, wie z. B. Chriflus in den auf 
der Erde Verfolgten feine ^userwählten findet (No. 32, 2), vor 
den Mächtigen das Antlitz verhüllt, wie die Hölle fich gegen den 
Himmel empört hat, fchildem. Bei imleugbarer Begabung und 
trotz dem Eifer, mit welchem Wiertz feine Anflehten literarifch 
verfocht, blieb er doch fchUeßlich ein abfeits flehender Sonderling. 
Der Anfchluß an die nationalen Traditionen wurde von einem 
anderen KünlUer auf wefentlich verfchiedener Weife vollzogen. 
Wie fafl alle feine Landsleute war auch Hendrik Leys, ein Schüler 
der Antwerpener Akademie, für die Vergangenheit feiner Heimath 
begeiflert, und diefelbe in feinen Bildern wieder zu beleben und 
zu verherrlichen, erfchien ihm das würdiglle Ziel der Kunll. 
Ihn feffelte aber — und darin offenbarte fich feine moderne 
Empfindungsweife — doch vorwiegend nur das intime, private, 
häusUche Leben der Vorfahren. Er fchilderte lieber einfache 
Zuflände, als daß er ihre gewaltigen Thaten erzählt hätte. 
Die Wahl folcher Gegenflände konnte nicht gerade neu genannt 
werden; neu war der Ton, welchen Leys anfchlug. Er hüllte 
feine Geflalten nicht in moderne Masken, wie die anderen Maler 
meiflens thaten. Aehnlich wie mancher Dichter, wenn er alter- 
thürnhche Ereigniffe imd PerfönUchkeiten uns vorführt, gern zur 
Erhöhimg der Wirkung den Stil alter Chroniflen nachahmt, ebenfo 
bemühte fich Leys in der Zeichnimg, Färbung und Charakterillik 
der Geflalten, in der AuffafTung der Scenen den alten Zeiten fo 
nahe als möglich zu kommen. Die Vermittlung boten alte Bilder, 
von Zeitgenoffen feiner Helden gemalt und daher in Bezug auf 
Treue und äußere Wahrheit tadellos. Leys hat fich diefe archaifche 
Kunflweife erfl im Laufe feiner Entwicklung angeeignet. Anfangs 
folgte er den Fußtapfen Wappers', dann verwerthete er feine 
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Studien nach den hoUändifchen Meiftem des fiebzehnten Jahr- 
hunderts, Rembrandt fowohl wie den Feinmalern. In diefem Stile 
find die in Deutfchland (Frankfurter und Leipziger Mufeiun, 
Münchener Neue Pinakothek) bewahrten Bilder gemalt. Eril feit 
etwa 1852 nahm er als Wegweifer für feine Phantafie die alten 
deutfchen und niederländifchen Maler des fechzehnten Jahrhunderts 
an und fludirte die Phyfiognomien , die Bewegung, den ganzen 
Lebenszufchnitt für feine Geflalten in den Bildern Dürer's, Hol- 
bein's, Cranach's, Memlinc's, Quentin Maffys', u. a. Aus diefer 
Periode flammen feine Lutherbilder (No. 31, 4), fein Spaziergang 
vor dem Thore, die MefTe zu Ehren des Bürgermeiflers Bertall 
de Haye, die katholifchen Frauen u. f. w. Auch in feinen Fresken 
im Antwerpener Rathhausfaale ging er der alterthümelnden Richtimg 
nach, welche unflreitig durch den naiven Schein überrafcht und 
anzieht, aber auch eine gefahrliche Klippe in fich birgt Die 
alten Bilder, welche Leys zum Muiler nahm, zeigen Eigenheiten, 
zuweilen felbfl Mängel, z. B. fleile Perfpektive, lleife Bewegungen, 
welche keineswegs zum Charakter der Zeit gehören, fondem 
aus der befonderen Bildung der Künfller entfprungen find. Leicht 
werden auch diefe nachgeahmt. Leys that es in ausgedehntem 
Maße. Von folchen Fehlem hielt fich der Mann fem, welcher 
Leys' Richtung wenigflens im Anfange feiner Laufbahn fortfetzte 
und erweiterte, der Friefe Lourens Alma-Tadema, in Antwerpen 
erzogen, feit 1870 in London feßhaft. Mit dem Bilde „Erziehung 
der Söhne Klotildens" feierte Alma Tadema 1861 den erflen 
Erfolg. Er kehrte feitdem noch einige Male zur Schilderung der 
älteflen Frankenzeit zurück, holte aber doch am liebflen aus dem 
antiken Kulturleben feine Motive. Trotzdem er über tüchtige 
antiquarifche Kenntniffe verfügt, meidet er doch den lehrhaften 
Ton und das zweifelhafte Lob, in feinen Bildern das Nützhche 
mit dem Angenehmen zu verbinden. Seine Studien des antiken 
Lebens dienen ihm nur, den Schauplatz, auf welchem fich feine 
Geflalten bewegen, fcharf und genau zu zeichnen. Die Geräthe, 
die Gewänder, die Architektur (No. 33, 3), der ganze äußere 
Lebensapparat find mit großer Sorgfalt antiken Muflem tmd 
Befchreibungen nachgebildet. Die Perfonen dagegen, wenn man 
von den Verfuchen, die Ra^e der alten Griechen, Römer und 
Franken zu charakterifiren , abfieht, gehören, insbefondere die 
Frauen, in ihren Formen imd Bewegungen der modemen Welt an. 
Darin und in der feinen Ausmalung des Gefichtsausdruckes , in 
dem kräftigen imd doch harmonifchen Kolorit liegt ein Hauptreiz 
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der Schilderungen Tadema's. Die Bilder feines Lehrers Leys 
laffen, wenn auch nur im tiefflen Grunde, das nationale Pathos, 
welches im Herzen des Künfllers lebte, ahnen. Von einer fach- 
lichen Begeiflerung für die Welt, welche er darilellt, ifl dagegen 
bei Tadema wenig zu merken. Die Gegenflände feiner Gemälde 
fmd fafl durchgängig gleichgiltiger , unbedeutender Natur: Werk- 
llätten antiker Ktinfller, Tänzerinnen, Gimft fachende Klienten, 
eine Weinlefe u. f w. Die malerifche Behandlung erfcheint als 
die Hauptfache; die oft an das Pikante flreifende Durchbildung 
der einzelnen Geftalten, die täufchende Wiedergabe des Marmors, 
des Erzes und all des todten Beiwerkes, mit welchem er die 
Scenen fchmückt, beflimmen wefentlich die Wirkimg der von 
reichen Kunftliebhabem hoch gefchätzten Gemälde. 

Die Mehrzahl der belgifchen Maler hält an der im Lande 
eingebürgerten Weife fowohl im Inhalte (z. B. in den hillorifchen, 
emiltraurigen Genrebildern) wie in der Formengebung und im 
Kolorit feft. Zimi Belege dafür mag an die Werke des E, Wauters, 
Juliaen de Vriendt (No. 31, i), F. Pauwels (No. 33, 2), des 
jüngeren H. Brackelaer, an die trefflichen Porträte Lievin de Winne's 
u. f. w. erinnert werden. Jedenfalls bildet die belgifche Malerei 
im Gegenfatze za der wenig felbfländigen , oft fchwerfälligen 
und überladenen Architektur (No. 82, i, 2 u. 5), ein lebendiges 
Glied der europäifchen Kunllwelt und darf fich rühmen, wieder- 
holt in den Gang des modernen Lebens mit kräftiger Hand 
eingegriffen zu haben. Nicht in gleichem Maße kann man dies 
von der holländifchen Malerei behaupten, welche fich nur lang- 
fam aus tiefem Verfalle erhoben und wie es fcheint, noch immer 
keine feile, einheitliche Richtung im Anfchluß an die alten 
heimifchen Meifter gefunden hat. Doch fehlt es nicht an 
tüchtigen KünlUem, unter welchen wir den fein empfindenden 
Jofeph Israels (No. 32, 3) den aus dem venetianifchen Volks- 
leben mit Vorliebe fchöpfenden van Haarten, dann Kämmerer ^ 
welcher feit vielen Jahren in Paris lebt und fich völlig der 
franzöfifchen Richtung angefchlolfen hat, Ten Kate, Bakker Korff 
hervorheben. Aus dem Kreife der älteren Landfchaftsmaler ver- 
dienen B. N, Koeckkoeck, A, Schelf hout (No. 31, 2), von den 
jüngeren W. Roelofs, J. Weiffenbruch , u. a. genannt zu werden. 

Die bisher betrachteten Nationen dürfen fich alle eines 
Jahrhunderte alten Kunlllebens rühmen, fie fetzen nur fort oder 
beginnen wieder, was die Väter und Altväter geleillet tmd gefchaffen 
haben. Anders verhält es fich mit den nordifchen Völkern und 
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öfllichen Stämmen. Diefe find fafl alle erft feit kurzer Zeit in. 
die europäifche Kunflbewegung eingetreten. Ob der Mangel an 
Tradition zum Vortheüe oder zum Nachtheile gereicht, ob, wie 
flavifche Wortführer behaupten, der Umfland, daß die öfllichen 
Stämme keine künfllerifche Vergangenheit befitzen, eine deflo 
größere Zukimft verbürge, mag dahin geflellt bleiben. Zunächfl 
bleiben die letzteren darauf angewiefen, von den Wefleuropäem 
zu lernen. 

Unter den fkandinavifchen Völkern zeigen die Dänen 
die regile Thätigkeit, wie fie auch auf die längfle fletige Kunflpflege 
in ihrer Hauptfladt zurückblicken können. Sie befitzen auch 
verhältnißmäßig die felbfländigfte Kunll. Die norwegifchen Maler 
hatten es feit vielen Jahren in der Gewohnheit, ihre Bildung in 
Deutfchland, befonders in Düffeldorf zu vollenden. Einzelne von 
ihnen, wie der berühmte Landfchaftsmaler Gude, dann Tidemann 
u. a. zählen beinahe mit gleichem Rechte zur deutfchen wie zur 
heimifchen Künfllerfchaft. Auch viele fchwedifche Maler haben 
ihre Erziehimg im Auslande genoffen, nur haben nicht deutfche 
Schulen, fondem Paris (wenigflens auf die Landfchaftsmaler) die 
größte Anziehungskraft geübt. Die Dänen pilgern höchflens, alten 
Ueberlieferungen folgend, eifrig nach Rom, doch bietet ihnen Rom 
kaum andere als ftoffliche Anregungen. Stärker empfing diefelben 
das ältere Gefchlecht. Der langjährige Leiter der Kopenhagener 
Akademie W. Marflrand, bei den Landsleuten durch feine Bilder 
nach Holbergfchen Luflfpielen (No. 35, i) beliebt, wurde in weiteren 
Kreifen durch feine Schilderungen aus dem römifchen Volksleben 
bekannt Doch auch bei den jüngeren Malern z. B. bei dem 
vielfeitigen, auch als Hiflorienmaler geachten Carl Bloch (No. 35, 4) 
hallen diefelben noch nach. Wie überall, fo gewinnt auch in 
Dänemark die koloriflifche Richtung immer mehr das Ueber- 
gewicht. Dadurch imterfcheidet fich nicht bloß die neuere Genre- 
malerei, durch Exner, Kroyers, Henningsen (No. 35, 5) u. a. 
am heften vertreten, von den früheren Darftellungen \ auch in der 
Landfchafts- und Thiermalerei , {Otto Bache, No. 35, 3) macht 
fich die gleiche Tendenz gegen fonft geltend und läßt ältere 
Werke wie z. R jene Lundbye's (No. 35, 2) trocken und kalt 
erfcheinen. 

Die Hauptträger der flawifchen Kunft find felbftverftändUch 
die Ruffen. Ohne ihre nationale Empfindungsweife aufzugeben 
und auf ihre befonderen Anfchauungen der Dinge zu verzichten, 
haben fie doch die Gegenftände der Darftellungen namhaft erweitert 
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und die wahren Aufgaben der ausgebildeten Kunfl in der tieferen 
pfychologifchen Charakteriflik, in den feineren Formenreizen erkannt. 
Diefes trifft befonders bei Henri Siemiradsky zu, deffen „lebendige 
Fackeln Nero's", Schwertertanz (Nu. 34, i) und andere der Antike 
entlehnte Scenen auch Nichtruffen zu feffeln vermögen. Selbfl 
Bafil Verefchagin legt in feinen bekannten Schlachtenbildem das 
größere Gewicht auf die graufigen Kriegsgreuel, welche jedes 
menfchliche Herz mit Entfetzen erfüllen, als auf die ruffifchen 
durch Siege erworbenen Ruhmestitel. Anders treten die kleinen 
flawifchen Stämme, die Polen imd Czechen auf. Es fehlt unter 
ihnen nicht an begabten KünfUem. Die Pferdebilder des Warfchauer 
Malers Alfred Kouialsky (No. 34, 4) werden von den Kennern 
hoch gefchätzt; der aus Prag flammende Schüler (^2XS2JiXs> Jaroslav 
Czermak (1831 — 1878) überrafcht in feinen Montenegriner Volks- 
fcenen durch den feltenen Glanz des Kolorits. Im Allgemeinen 
hat fich hier aber der Grundfatz noch nicht Geltimg verfchafft, 
daß auch eine flreng nationale Kunfl, um genoffen zu werden, 
allgemein menfchliche Saiten muffe erklingen laffen. Gewöhnlich 
genügt, daß vaterländifche Chroniken von einem Ereigniffe berichten 
imd daß diurch diefes die nationale Ruhmesfucht gewahrt werde, 
um den Künfller für den Gegenfland zu begeiflem. Prunkende 
Koflümmalerei muß die innere Leere der Schilderung verdecken. 
So treten uns die Gemälde Mateijko's in Krakau (No. 34, 3) und 
die anfpruchsvollen Schilderungen eines jüngeren czechifchen Malers 
in Paris: Vacslav Brozik (No. 34, 2) entgegen. Ungleich freier 
und imbefangener wirkt der berühmtefle magyarifche Mder Michael 
Munkaczy, gleichfalls in Paris feßhaft. Sein Miltonbild (No. 64, 4), 
feine Atelierfcene und noch mehr fein „Chriflus vor Pilatus" find 
zwar keine vollkommen ausgereiften Werke, wollen aber mit Recht 
durch die gut durchdachte Kompofition und die rein malerifchen 
Formenreize wirken. 

3. Die Kunstbeweg'ung in Deutschland. 

Ueberaus reich und mannigfach hat fich in den letzten drei 
Jahrzehnten die Kunflthätigkeit auf deutfchem Boden geflaltet. 
Die individuelle Eigenart, früher durch die Herrfchaft des klaffifchen 
IdeaUsmus in engere Grenzen gebannt, befitzt einen weiteren 
Wirkungskreis, die verfchiedenartigflen Richtungen werben fchein- 
bar mit gleichem Erfolge um die öffentliche Gunfl. Der Bruch 
mit der Tradition, in Deutfchland viel fchärfer als in Frankreich, 
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fo daß felbfl hiflorifche Gerechtigkeit kaum mehr geübt wird, 
zwang die einzehien Kreife imd Perfönlichkeiten, vollfländig neue 
Bahnen einzufchlagen und der früheren Uebung vielfach entgegen- 
gefetzte Ziele zu fuchen. Es ifl nicht leicht, richtig auseinander 
zu halten, was einen bloßen Uebergang bildet und nur auf eine 
vorübergehende Bedeutung Anfpruch erheben kann, und was 
dauernden Werth befitzt, und in der That als eine weitere Stufe 
in unferer Kunllentwickelung gelten muß. Am klarften überblicken 
wir den Gang der Architektur. Neben Schinkel's glorreicher 
Wiederbelebung der klaflifchen Bauformen verzeichnet die Archi- 
tekturgefchichte in der erften Hälfte unferes Jahrhimderts die 
Verfuche, auch die mittelalterUchen Bauftile wieder zur Geltung 
zu bringen. Für den romanifchen Stil fprach fich mit befonderer 
Wärme Heinrich Hübfch in Karlsruhe aus, und auch fonfl fand 
derfelbe an einzelnen Orten bei kirchlichen Bauten und öffenthchen 
Anlagen (Bahnhöfen) eine freundliche Stätte. Mit noch größerer 
Begeillerung wandten fich einzelne KünfUer und zahlreiche Laien 
der gothifchen Architektur zu. Viele Gründe kamen zufammen, 
den gothifchen Stil zu unferem Ideale zu erheben, das kirchliche 
Interefle, der weitverbreitete Glaube an feine nationale Natur, die 
Anfchauung der großen Dome aus dem Mittelalter, von welchen 
der riefiglle, der Kölner Dom, unter E. Zwimer's und Voigtel's 
Leitung nach vierzigjähriger Arbeit 1880 glücklich vollendet wurde. 
Dennoch drang die gothifche Architektur nicht vollfländig durch, 
obfchon fie zu einzelnen hervorragenden Leiflung^n, wie FerßeVs 
Wiener Votivkirche (No. 78, i) angefeuert hatte und auch in der 
unmittelbaren Gegenwart mehrere tüchtige Meiller zu ihren An- 
hängern zählt, fo Konr. Wilhelm Hafe in Hannover (No. 81, i) 
femer Hauhenriffer in München und insbefondere Friedrich Schmidt, 
welcher in der Kölner Bauhütte feine Erziehimg genolfen hatte, 
in Wien. Schmidt's Kirche in Fünfhaus (No. 78, 2) eine Ueber- 
tragung des Aachener Münllers in die gothifchen Formen, beweill 
die vollkommen freie Herrfchaft über den überlieferten Stil. Im 
Kirchenbau wird ohne Zweifel die Gothik auch fernerhin eine 
bedeutende Rolle fpielen: ihre reiche Verwendimg in der profanen, 
namentlich in der Privatarchitektur, hindert außer anderen Um- 
ftänden auch die Thatfache, daß wir unfere Anfchauungen von 
der Gothik fafl vorwiegend von den Werken des dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhunderts holen, an welchen die konflruktive Seite 
an Bedeutung die dekorative weit überragt. Aber gerade im 
Privatbau erfcheint ein freies und reiches Spiel dekorativer Formen 
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am fruchtbarllen. Die Engländer befitzen in diefer Hinficht einen 
Vortheil vor uns voraus. Bei ihnen erfreut fich die fpätgothifche, 
theilweife fchon den Verfall der konflruktiven Grundlagen offen- 
barende, wefentlich dekorative und malerifche Architektur einer 
Art nationaler Bedeutung. Sie ließ fich für moderne Bedürfniffe 
ohne Zwang verwerthen, führte zu einer Art Cottagegothik. Monu- 
mentale Werke, w. z. B. Barry's Parlamentsgebäude (No. 82, 3) 
mußten aber freilich unter der willkürlichen Behandlung der gothi- 
fchen Formen leiden. 

In Deutfchland hat nach längerem Taften und Rathen die 
Renaiflance entfchieden gefiegt. Theils durch Ueberleitung der 
von Schinkel empfohlenen klaffifchen Formen in die ihnen ver- 
wandten, nur kräftigeren, der malerifchen Auffaflung zugänglicheren 
Formen der Renaiflance, theils durch felbftändiges Auffuchen der 
letzteren in Italien. Den größten Einfluß auf die Wandlung des 
architektonifchen Gefchmackes übte Gottfried Semper. 

Als Theoretiker, in feinem Werke über den Stil in den 
technifchen imd tektonifchen Künften hat er geradezu epoche- 
machend gewirkt, aber auch als praktifcher Baumeifter durch feine 
Schöpfimgen in Dresden (No. 79, i), in der Schweiz (No. 79, 2) 
und zuletzt in Wien (No. 79, 3) die Phantafie der jüngeren Genoffen 
gelenkt und mächtig angeregt. Seit einem Vierteljahrhundert herrfcht 
der Renaiffanceftil in allen deutfchen Landfchaften. Er wturde in 
Berlin (No. 76, 5) nicht minder heimifch wie in München, wo ihn 
Gottfried Neureuther (No. 80, 3) zuerft eingeführt hatte. Ihm 
huldigen Stuttgarter Architekten, wie anfangs noch zaghaft der 
Altmeifter Chr, Leins (No. 80, 5), kräftiger und entfchiedener 
Morlock (No. 80, 4) und Gnauth (No. 80, 7). Er zählt in Frank- 
furt (No. 79, 6) und in Wien zahlreiche Anhänger. Die umfaffendfte 
Thätigkeit entwickeln natürlich die deutfche und die öfterreichifche 
Hauptftadt. Dort führt die noch ftets wachfende Bedeutung als 
Mittelpunkt des deutfchen Reiches der Architektur fortwährend 
neue Aufgaben zu, nicht bloß von Seite des Staates (No. 76, 2) 
fondem auch von zuziehenden reichen Privaten. Der Villenbau 
(No. 79, 4) imd das vornehme ftädtifche Privathaus nehmen zahl- 
reiche Kräfte in Anfpruch. Daß die Schinkelfchen Traditionen 
allmählich verblaßten, kann bei der veränderten Richtung des 
Gefchmackes nicht Wimder nehmen. Wir rufen nach einer volleren 
Dekoration, fehen auch in der Architektur gern malerifche Effekte. 
In der reicheren Ghedenmg der Faffaden, in der prunkenden 
Ausftattung einzelner Innenräume z. B. des Treppenhaufes find 
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die jüngeren BauktinfUer entfchieden fortgefchritten. Doch fleht 
zu fürchten, daß die Uebertragung der Grundfatze, welche bei 
privaten Luxusbauten geflattet oder geduldet werden, auf große 
moniunentale Werke leicht zur Ueberladung und zu unruhigen 
Effekten führen möchte. Als ein Zugefländniß an den modernen 
Indufbiegeifl muffen wir die immer häufiger wiederkehrende Ver- 
einigung zu Genolfenfchaften unter den Architekten (No. 76, 5, 
No. 79, 4, 7) auffaffen. Die Möglichkeit gedeihlichen Zufammen- 
wirkens von zwei Baumeiflem fleht außer Zweifel, ebenfo ficher 
ifl aber, daß das perfönliche Gepräge der Werke darunter leidet. 

In Wien hat die Stadterweiterung (feit 1858) und der mächtige 
materielle Auffchwimg einzelner Klaffen der Bevölkerung eine 
üppige Entfaltung der Baulufl geweckt. In den bürgerlichen 
Kreifen hat die letztere wieder nachgelaffen , dagegen hat der 
Staat und die Gemeinde der Architektur neuerdings großartige 
Aufgäben (grädfirendes Parlamenthaus, gothifches Rathhaus, Mufeum 
im Renaiffanceflile, Univerfität u. f. w.) geflellt. Dem frifchen, 
heiteren Wefen der Bewohner entfprechend geht häufig durch die 
Wiener Architektur ein Zug kräftiger Fülle. Die farbige Wirkung 
wird nicht verfchmaht, die Mitwirkung der dekorativen Künfle in 
erfolgreicher Weife angerufen. Nachdem bereits Ed, van der Null 
und Aug. von Siccardsburg die unfäglich tief, gefunkene ältere 
Wiener Architektur gehoben und in ihren zahlreichen Werken 
(No. 78, 3) den Anfchluß an die allgemeine europäifche Kunfl- 
bewegung wieder vollzogen hatten, rückte die Schöpferkraft einer 
Reihe hervorragender Männer Wien in kurzer Frift in die erfle 
Reihe der europäifchen Kunflflädte. Außer Semper und dem 
Gothiker Schmidt dankt Wien diefen Auffchwung dem befonders 
auf feine Durchbildung der Formen bedachten Heinrich Ferßel 
(No. 77, 3) und dem im Studium der antiken Architektur gereiften 
Theophil Hänfen (No. 77, i, 2) welchen ivd^ Hafenauer (No. 78, 4, 5), 
Bäumer, Tifchler (No. 77, 4) und viele andere jüngere Künfller- 
anfchließen. 

Bis weit über die Mitte des Jahrhimderts hinaus galt die 
italienifche Renaiffance allein als muflergiltig. Eine Ausnahme 
machte nur das Schloß zu Schwerin (No. 76, i). Daffelbe wurde 
1843 — 1851 von G, A. D emmier im Stile der franzöfifchen 
Frührenaiffance (Chambord) entworfen ued im Rohbau ausgeführt. 
Die Vollendung und Dekoration des Schloffes übernahmen (185 1 
bis 1857) die bekannten Berliner Architekten Stiller imd Strack. 
Erll in den letzten Jahrzehnten trat auch die deutfche Renaiffance 
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mitbewerbend auf. Schon früher hatten Sammler und Liebhaber fich 
für die Geräthewelt unferer Vorfahren begeillert. Bei der Ordnung 
und Aufllellung diefer Schätze des alten deutfchen Kunflhand- 
werkes regte fich natürlich der Wunfeh , ganze Stuben in alter 
Weife zu fchmücken und harmonifch herzuflellen. War einmal 
der Blick von der Schönheit der inneren Räumlichkeiten gefangen 
genommen, fo konnte er auf die Dauer nicht flumpf an den 
Reizen der alten Bauwerke vorübergehen. Aus dem Intereffe 
für unfer altes Kunflhandwerk ifl das Verlländniß der altheimifchen 
Architektur allmählich emporgewachfen. Gleichzeitig entdeckte 
die gelehrte Forfchung eine bis dahin imgeahnte Zahl alter 
flattlicher Bauwerke. Der feit den letzten Kriegen hochentwickelte 
nationale Sinn trug gleichfalls dazu bei, die deutfche Renaiffance 
wieder einzubürgern. /. Rafchdorß (in Köln und Berlin) gehörte 
zu den erflen Baumeiflem, welche derfelben wieder Leben ver- 
heben (No. 79, 5). Gegenwärtig macht fich aller Orten eine 
Bewegimg zu ihren Gunften bemerkbar, am flärkflen vielleicht in 
München., Vielfach greift fie in das Gebiet der benachbarten 
Bauweifen, namentUch auf die fränzöfifche Renaiflance mit ihren 
beHebten Manfardendächem (No. 80, 6) über und verfchmaht 
auch nicht die derberen Wirkungen des fpäteren Barockftiles. 
Noch kann über ihre weitere Entwicklung kein fefles Urthdl 
abgegeben werden. Schon jetzt befitzt fie aber über die anderen 
modernen Bauflile den unfchätzbaren Vortheil, daß fie dem Zuge 
des Kunflhandwerkes fich eng anfchließt und diefem eine FüÜe 
der dankbarllen Aufj^ben zuweill. 

Die Architektur imd Sculptur flecken nach ihrer ganzen Natur 
dem fubjektiven Beheben der Künfl:ler engere Grenzen ab imd 
erzwingen unerbitthcher als die Malerei die Anerkennimg ihrer 
Gefetze. Es befremdet daher die Wahrnehmung nicht, daß die 
deutfche Sculptur verhältnißmäßig geringeren Schwankungen 
■ unterworfen ill und im Ganzen einen ruhigeren Gang einfchlägt, 
obfchon die veränderten Anfchauungen und Stimmungen der Gegen- 
wart fie keineswegs gleichgiltig Ueßen. 

Am weitefi^en von dem überheferten Wege, . nachdem bereits 
Th. Kalide an den Traditionen der älteren Schule llark gerüttelt! 
hatte (No. 69, 4), hat fich Reinhold Begas in Berlin entfernt. 
Ihn hat offenbar die fpätere Renaiflancefculptur mit ihrem Streben 
nach wuchtiger Kraft und überflrömender Lebensfülle, mit ihrer 
Steigerung des Ausdruckes und der fcharfen Betonung jeder Einzel- 
form tief ergriffen. Vom Standpunkte der früher herrfchenden 
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K-unlltheorien wurde Begas' Vorgang fcharf bekämpft, namentlich 
feine weiblichen Geflalten, z. B. das badende Mädchen (No. 69, 3) 
als zu üppig derb gefcholten. Immerhin verdient die Energie, mit 
w^elcher er den abgelebten Typen zu Leibe ging, an ihre Stelle 
wie in den Sockelfiguren am Berliner Schillerdenkmal (No. 68, 2) 
Gellalten von immittelbar empfundener Wahrheit fetzte, große 
Anerkennimg. Unter feinen zahlreichen Werken (No. 69, i, 2) 
erfcheinen jene am bellen gelungen, in welchen der Gegenfland 
die Einkleidung in frifch fmnliche, kräftig lebendige Formen ver- 
langt, wie in feinem Faun, welcher einen jungen Satyr im Flötenfpiel 
unterrichtet, in feinem weinenden und dürftigen Amor. Vielfach 
llreift feine Auffalfung der Geftalten und Behandlung des Marmors 
an den Naturalismus an, welcher überhaupt in der Porträt- und 
Genrefculptur der Gegenwart eine kaum beftrittene Herrfchaft 
behauptet. In der Porträtfculptur zeigt fich die Wandlung unferes 
künftlerifchen Sinnes am deutlichften. Wenn auch nicht alle Büd- 
hauer in der Individualifirung fo weit gehen wie Begas in der Büfte 
Adolf Menzel's, fo fetzt fich doch das ganze jüngere Gefchlecht ein 
erhöhtes Maß des lebendigen Ausdruckes zum Ziele, und während 
die älteren Schulen ftets den bleibenden allgemeinen Typus der 
Köpfe fefthielten, wird jetzt auf die Durchbildung der Einzelformen, 
auf die treue Wiedergabe auch der feineren Zufälligkeiten in den 
Zügen ein großer Nachdruck gelegt. In der Genreplaftik hat der 
Naturalismus ftets fein Recht und feinen Platz behauptet. Mit 
Erfolg huldigte bereits früher Robert Cauer in freundlichen Märchen- 
bildem (No. 68, 4) demfelben. In den jüngften Tagen führten die 
naturalilüfche Auffalfung, zum Theil mit Anlehnung an die deutfche 
Renaiffance, namentlich liiddeutfche Künftler, i?^^^'r/Z>/V2 in Dresden 
in feinem lebensfrifchen Gänfedieb (No. 68, 3), M. Wagmüller in 
München noch kräftiger und rückhaltlofer durch. Die vollkommen 
veränderte Richtung, der Zug nach dem Individuellen, Malerifchen 
giebt fich auch in der Weife kund, wie gegenwärtig der Antike 
entlehnte Motive behandelt werden. Ausdruck, Haltung find, wie 
z. B. Möller' s (Dresden) Paniske mit dem Satyrknaben (No. 68, 7) 
oder felbft Schweinitz' (Berlin) gefährdeter Amor (No. 73, i) dar- 
thun, ungleich mehr der unmittelbaren Natur abgelaufcht, felbft 
auf die Gefahr hin, an das Gebiet des Derben zu ftreifen. Selbft 
wenn in der Fülle der Formen ftrengeres Maß gehalten wird, 
wie in Eberlein! s (Berlin) opferndem Mädchen (No. 70, 3), wird 
doch in der Bewegung das Augenblickliche, die leidenfchaftliche 
. "Empfindung ftärker betont. Natürlich erfcheint durch den Natura- 
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lismus die Koflümfrage gelöfl, und wird die Bewältigung insbefondere 
der Renaiffancetracht (Henze's Kurfürflin Anna (No. 68, 5) freudig 
anerkannt. 

Die religiöfe Sculptur (No. 68, 6; No. 70, 2) bewahrt noch 
am treueilen den konfervativen Charakter. Aber auch die monu- 
mentale Sculptur bricht nicht fchroff mit derUeberlieferung, fondem 
bildet diefelbe in der Richtimg auf feinere Individualifirung imd 
fchärfere Porträtwahrheit weiter aus. Die Behandlimg des Reliefs, 
in welchem noch immer Berliner Bildhauer, wie u. a. Encke 
(No. 70, 4), Siemering (No. 70, 6) alle übrigen Schulen über- 
treffen, zeigt fowohl in der Wahl der Motive, wie in der Anordnung 
und Gruppinmg eine größere Freiheit; aber auch die Statuen 
offenbaren im Ausdrucke der Köpfe tmd in der natürlicheren Durch- 
bildung der Tracht eine Erweiterung der früher angenommenen 
Grenzen plaftifcher Darllellimg. Lohnende Aufgaben im Bereiche 
der moniunentalen Sculptur flrömen imferen KünfUem in reichflem 
Maße zu. Die Siege tmferer Heere gaben Anlaß zu einer (latt- 
lichen Reihe von Denkmälern, in welchen die Feldherm und 
Soldaten verherrlicht werden. Wenn auch die gewöhnlich als 
Krönimg der Monumente angebrachte Germania feiten volles Leben 
athmet, fo erfreuen deflo mehr die frifch aus dem Leben geholten 
Nebenfiguren und Reliefs durch ihre kräftige Wahrheit. Ueber den 
Führern des Heeres und Lenkern des Staates wurden aber nicht 
die Helden imferer Literatur und Kunfl vergeffen. Zahlreich und 
in vielen Fällen auch trefflich gelungen erheben fich ihre Geflalten 
in unferen großen Städten. Zu den anmuthigflen Schöpfungen 
diefer Art gehört Fritz Schaper^s Goethedenkmal in Berlin 
(No. 69, 5, 70, i). 

Berlin hält noch immer den alten Ruhm aufrecht, der deutfchen 
Sculptur den reichflen Wirkungskreis zu bieten. Aber auch ander- 
wärts herrfcht rege Thätigkeit. In Dresden Hellen fich den Ver- 
tretern der älteren Richtung jüngere Kräfte wetteifernd zur Seite. 
In München erfcheint die alte Weife, wie fie fich z. B. noch in 
den Werken Widnmanris (No. 71, 4) und Brugger's (No. 73, 2) 
zeigte, beinahe völlig vergeffen und wird an den deutfchen 
Renaiffanceflil befonders in der dekorativen Sculptur erfolgreich 
angeknüpft. In der jüngflen Zeit i(l noch Wien als Pflegeflätte 
der Plaflik hinzugetreten. Nach langem völligen Damiederliegen 
der monumentalen Kund waren es zuerfl IT. Gaffer (No. 73, 4), 
Anton Fernkorn, V. Filz, (No. 73, 3), welche der Sculptur wieder 
eine Heimath in Wien bereiteten. Durch die Berufung tüchtiger. 
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Kräfte aus Mündien und Dresden, wie Kaspar Zumbufch No. 72, 2), 
K, Kundmann (No. 73, 6), Otto König (No. 73, 7) erfdieint die 
weitere Entwickelung geüchert und der Anfang zu einer befonderen 
Wiener Schule g^eben. König's, namentlich aber TUgnrr's ganz 
malerifch behandelte Porträtbüflen (No. .73, 5) und Sciiniidgruber''s 
Figuren (No. 71, 5) laffen über <tie vollkommene Einbürgerung 
der Sculptur in dem Wiener KunfUeben keinen Zweifel — EHe 
deutfche Bildhauerkolonie in Rom befitzt b^reiflicher Weife nicht 
mehr die alte Bedeutung, wenn auch Rom noch nicht angehört 
hat, als belle Schule für jüngere Kräfte zu gelten und zu einer 
idealifirenden Kunftweife wirkfam anzur^en. Den größten Ruf 
unter den dort wiri^enden Meiftem heiiXzX Jofeph Kop/yon Stuttgart 
Ein im Renaiflanceflil gehaltener Marmorkamin im Befitze der 
Königin von Würtemberg (No. 71, i) hatte zuerfl die Aufinerk- 
famkeit auf den reich begabten Mann gelenkt, feine zahlreichen, 
treu und geiflvoU angefaßten Porträtbüften und Medaillons ihn 
in den weiteilen Kreifen bekannt gemacht In den theils der 
Bibel (Potiphar's Frau;, theils der Antike (No. 71, 2) entlehnten 
Genrefiguren überrafdit befondcrs die virtuofe Behandlung des 
Nackten. Daß unfere KünfUer auch vor großen idealen Angaben 
nicht zurückfchrecken , zeigt die Riefengruppe des Prometheos 
(No. 72, I), welche der ebenfalls in Rom anfäifige Ed, MülUr 
aus Coburg mit fdieinbar fpielender Bewältigung aller technifchoi 
Schwierigkeiten gefchafien hat 

Auf dem Gebiete der Malerei tummeln und bekämpfen fich 
die verfchiedenen Parteien und Richtungen am leboidigften und 
heftiglleiL Unleugbar find viele Fäden der Ueberiieferung zerriffen 
oder doch gelockert worden. Der Gegenfatz gegen die fiiiher 
herrfchende Weife erfcheint fchroflf ausgebildet und wird geradezu 
als eine rettende That laut gepriefen- Doch gilt diefes nicht 
gleichmäßig von allen Kunllftädten und von allen Gattungen der 
MalereL Die DüfTeldorfer Maler treten weniger ftürmifch auf als 
ihre Münchoier Genofiien, welche viel fchroffere GegenfäXze zu 
überwinden, viel mehr zu vergefTen oder umzulernen hatten. In 
München wieder liegen die Ziele der einzelnen KünfUer näher an 
einander, als in Berlin, wo die mannigfachflen Richtimgen freien 
Raum zur Entfaltung finden. Es hegt ferner in der Natur da 
Dinge, daß die monumentale Malerei konfervativer auftritt, als 
die anderen Zweige der Kunft. Die zum Schmucke großer archi- 
tektonifch gegUederter Räume befUmmten Gemälde entziehen fich 
meiftens dem Auge weiterer Kreife, welche ihre Anfchannngen 
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gewöhnlich nur aus den Jahresausflellungen holen. Sie befitzen 
aber nichts deflo weniger eine große Bedeutung in unferer Kunfl- 
entwickelung und verdienen gar wohl die emfige Pflege, welche 
ihnen wenigflens die preußifche Staatsverwaltung widmet. Eine 
flattliche Reihe tüchtiger Kräfte {A. von Werner^ Fritz und Ernß 
Röper, Ewald, Aug. von Heyden^ Knille (No. 53, 3), Gefellfchapy 
Wislicenus, Prell u. a.) ill in Berlin und in mehreren Provinzial- 
llädten thätig und forgt dafür, daß der fletige Zufammenhang mit 
der älteren Kund erhalten bleibt. Neu i(l an der jüngeren monu- 
mentalen Malerei die fchärfere Individualifirung der Gellalten, die 
größere Lebendigkeit der Schilderung, durch welche Eigenfchaften 
fich namentlich die Wandgemälde des Düffeldorfer Malers Feter 
Janffen in Bremen, Crefeld und Erfurt (No. 51, 3 u. 4) aus- 
zeichnen. 

Auch die Landfchaftsmalerei fchreitet in ruhigeren Geleifen 
als die Figurenmalerei, auf welchem Gebiete wir die lebhaftefle 
Bewegung, zuweilen fogar ein plötzliches fpninghaftes Vorgehen 
beobachten können. Unter den Landfchaftsmalem der Gegenwart 
lieht noch immer Andreas Achenbach in der erllen Reihe, obfchon 
er bereits vor mehr als vierzig Jahren feine erflen Siege errungen 
tmd feitdem den Kern feiner Natur nicht wefentUch verändert hat. 
Sein Pinfel ifl breiter, fein Auftrag immer ficherer, freier geworden. 
Im GeftOile feiner Sicherheit liebt er jetzt mit den fchwierigllen 
Problemen zu fpielen, aber der Grundzug der Phantafie ill fich 
gleich gebUeben. Eine Studienreife nach den Niederlanden 1832, 
in den folgenden Jahren wiederholt und bis nach Norwegen aus- 
gedehnt, lehrte ihn den Schauplatz kennen, auf welchem üch feine 
Kunll mit der größten Meillerfchaft bewegt. Er faßt die Natur 
mit Vorliebe als eine leidenfchaftliche Macht auf, welche im 
llürmifchen Kampfe ihr Lebenselement findet. Wie die Wogen 
wüthend gegen die Granitfelfen anprallen, den Strand peitfchen 
(No. 52, i), die Dünen bedrohen, wie Wildllröme alles mit fich 
fortreißen, die aufgeregte See immer gewaltiger anfchwillt, Schiffe 
verfchlingend, und wie mit dem Aufruhr der Elemente der Zorn 
des Himmels fich verbindet, Wolken fich zufammenballen , der 
Regen herabflürzt, das alles Hellt Achenbach mit ungefuchter und 
dadurch doppelt ergreifender Wahrheit dar. Seine Schilderungen 
umfalfen noch andere Naturfcenen. Auch dem Süden, dem Binnen- 
lande entlockte er anmuthige Bilder. Doch übt die wildgroße 
Natur auf feine Phantafie immerhin den llärkllen Eindruck, wie 
denn auch feine Darllellungen fchon gegenlländlich bedeutfam 
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erfcheinen und keineswegs ausfchließlich durch die ihnen auf- 
gedrückte Stimmimg wirken. Die Befchreibimg feiner Bilder läßt 
bereits den Charakter derfelben ahnen; vergebliche Mühe wäre 
es dagegen, mit Worten den Effekt der Landfchaften Eduard 
Schleich^ s, des Hauptmeifters der Münchner Schule, wiederzugeben. 
In der erflen Zeit folgte er vorwiegend den Spuren C. Rottmanris 
und Chr. Morgenßerti s (1805— 1862), welche das Spiel der Wolken, 
die atmofphärifchen Erfcheinungen flärker als ihre Vorgänger und 
Genoffen betonten. Auf diefem Wege fchritt Schleich felbfländig 
weiter. Er fchildert imfcheinbare Gegenden, fchilfbewachfene 
Sümpfe, flache, von wenigen Bäumen belebte Ebenen, ohne einen 
mächtigen Hintergrund imd weiten Horizont, ohne einen reich 
gegliederten Bau des Bodens. Leben und Stimmung bringt in 
die Landfchaft erll die Sonne, welche diurch die Wolken dringt, 
der Regen, welcher in Strömen fich ergießt, oder fanft riefelnd 
den Boden erquickt, der Mond, welcher durch feinen matten Schein 
die Moorfläche noch unendUch öder imd weiter macht. Mit der 
Empfindimg des Dichters betrachtet Schleich die Natur, aber auch 
mit dem fcharfen Auge des Malers. Das beweifl^ die große Wahr- 
heit in der Charakterifirung der verfchiedenen Tageszeiten und die 
feine Farbenllimmung (No. 52, 2). In ähnlicher Richtung bewegte 
fich H, Adolf Lier (1826 — 1882), welcher erfl nach längeren 
Kämpfen den . Malerberuf ergreifen durfte , fein Ideal in der 
„paysage intime" der Franzofen erfüllt fand und diefe mit großem 
Erfolge nach München verpflanzte. Auf franzöfifche Vorbilder 
geht offenbar auch ein jüngerer Münchener KünlUer Heinrich 
Rafch (No. 59, 2) zurück. Eine flattliche Schaar von Landfchafts- 
malem wirkt in den verfchiedenen deutfchen Kimflflädten. In 
Düffeldorf haben fich Oswald Achenback (geb 1827), befonders 
durch feine italienifchen Bilder gefchätzt. Albert Flamm (geb. 
1823), Aug. Wilh. Leu (geb. 1819), welcher ähnlich, wie der in 
Düffeldorf erzogene, jetzt in Berlin lebende Norweger Hans Gude 
(geb. 1825) aus der nordifchen Gebirgswelt mit Vorliebe feine 
Motive wählt (No. 52, 3), einen guten Namen verfchaöt. Die 
Vorliebe vieler Berliner Landfchaftsmaler für Studien in weiter 
Feme, an der Seeküfl.e, in Italien, Nordfirankreich , welche ins- 
befondere mit dem älteren Charles Hoguet (1821 — 1870), der 
vielfeitige, fl.ets tüchtige H. Efchke (No. 52, 4) theilt, erfcheint 
ebenfo begreiflich, wie die Anziehungskraft, welche die nahe 
Alpenwelt auf die Münchener KünlUer ausübt. Erfl bei dem 
jüngeren Gefchlechte kommen die Stimmungslandfchaften mehr 
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in Aufnahme und gewinnt der Gnmdfatz, daß die malerifche 
Wirkimg imd nicht die bedeutenden, großen Formen den 
Werth der landfchaftlichen Scenerie bedingen, immer flärkere 
Geltimg. 

Die ältere deutfche Genremalerei legte ein großes Gewicht 
darauf, auch durch den Inhalt der Bilder zu ergötzen und den 
Sinn des Betrachters zu ergreifen. Die glückhche Wahl des Gegen- 
llandes erfchien für die Wirkung ebenfo wefentlich wie die durch- 
gebildete malerifche Form. Reiche Handlungen, dem Volksleben 
abgelaufcht, wurden uns vorgeführt, bald humoriflifch gewendet 
oder zu behaglichem Scherze ausgefponnen, hald Rührung weckend. 
Kleine Famiüendramen emüer und heiterer Natur, novellillifch 
zugefpitzte Scenen lernten wir kennen. Selbfl bei bloßen Situations- 
bildem wurde die Scene gern durch eingeflreute epifodifche Figuren 
belebt. Nicht feiten rettete ein guter Witz, die zum Herzen 
fprechende Empfindung den Erfolg der mit mäßigen Mitteln 
gemalten Werke. Die weitere Entwickelung unferer Kunfl erfcheint 
diefer Richtung weniger günflig. Sie flellt die feine Durchbildung 
der malerifchen Form in den Vordergrund, drängt den Inhalt 
der Darflellung zurück. Doch hat glücklicher Weife der Glaube, 
daß finnige Gedanken und herzerwärmende Empfindungen fich mit 
vollendeter Farbengebung nicht vertragen, noch keine unbedingte 
Herrfchaft errungen. Wir wollen und werden nicht aufgeben, was 
fich als ein kofibares Erbflück unferer alten Kunfl und zugleich 
als ein Grundzug der befonderen germanifchen Phantafie erweid: 
auf der einen Seite das tiefe Eindringen in das Seelenleben, anf 
der anderen Seite das gemüthliche Sichverfenken in die kleine 
Welt, welche fich in der Familie, in bürgerlichen und bäuerifchen 
Kreifen wiederfpiegelt. Wir theilen diefen Grundzug mit den 
Engländern; in der franzöfifchen Schule haben ihn vornehmlich 
die Elfäffer KünfUer feflgehalten. 

In Düffeldorf erfreute fich die Genremalerei fchon längfl 
einer reichen Pflege. Sie wird auch gegenwärtig dafelbfl in der 
überlieferten Weife mit Betonung der Handlung und forgfältiger 
Ausmalung des Ausdruckes jeder Einzelgeflalt fleißig geübt. An 
der Spitze der Lokalfchule fleht Benjamin Vautier, von Geburt 
ein Schweizer, aber feit vielen Jahren in Düffeldorf anfaffig und 
der hier herrfchenden Auffaffung unbedingt zugethan. Mit emer 
warmen poetifchen Empfindung und einem fcharfen Blicke für das 
Typifche im Volksleben ausgeflattet, ein eindringUcher Pfychologe, 
für komifche und rührende Situationen gleich empfänglich, geflaltet 
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Vautier feine Schilderungen aus den ländlichen Kreifen überaus 
wirkungsvoll und läßt den fchweren Farbenton, die geringeren 
malerifchen Reize rafch vergeffen (No. 56, i). Auch als Hluftrator 
der naturfrifchen Epifode in Immermann's Münchhaufen: „der 
Oberhof" und des Barftißele von B. Auerbach (No. 66, 3) hat 
fich Vautier bewährt. Neben ihm find zahlreiche ältere Düffel- 
dorfer Künftler im Genrefache mit Erfolg thätig, z. B. Hubert 
Sakntin (No. 66, 3) und der gegenwärtig in Karlsruhe wirkende 
Karl Hoff (No. 56, 4), welchen der jüngere Nachwuchs, feitdem 
Wilhelm Sohn eine größere Lehrthätigkeit entfaltet, rüflig nach- 
folgt. Wie in der früheren Periode, fo wetteifert auch in jüngfler 
Zeit Berlin mit Düffeldorf im Kreife fittenbildlicher Schilderungen, 
München aber, wo in der früheren Periode die Genremalerei im 
Hintergrunde fland, zeigt fich eifrig bemüht, das Verfäumte nach- 
zuholen. Eine fchärfere Zufpitzung der Charaktere und Situationen 
trifft man häufiger in Berlin an, Scenen voll gemüthlichen Behagens 
und harmlofer Komik malen gern die Münchener KünfUer aus. 
Doch hat der überall vorherrfchende Naturalismus und die Vor- 
liebe für glänzende oder pikante Farbenwirkungen die Gegenfatze 
vielfach ausgeglichen. Die Volksthümlichkeit der Genremalerei, 
deren Leiflungen felbfl bei mittelmäßiger Ausführung auf den 
Beifall weiter Kreife rechnen können, erklärt die weite Verbreitung 
ihrer Pflege. Ueberall, wo die Kunfl eine heimathliche Stätte 
gefunden hat, widmen zahlreiche, zuweilen die beflen Kräfte der 
Genremalerei ihre Phantafie und ihre Hand. Gar mannigfach 
find die Ziele und verfchiedenartig die Richtungen, welche uns. 
auf dem Gebiete der modernen Genremalerei entgegentreten. 
Fafl jeder Künfller hat fich in eine befondere Stoffwelt eingelebt, 
hat über die befle Weife der malerifchen Ausführung feine 
beflimmten Anfichten. Bald werden komifche, bald trübe Scenen 
aus dem Volksleben mit Vorliebe behandelt; einzelne Künfller 
übertragen, um den pikanten Reiz zu fleigem, die Darflellung in 
das Zeitalter des Rococo oder, feitdem das Intereffe an der 
deutfchen Renaiffance fo fehr gewachfen ifl, in das fechzehnte 
und fiebzehnte Jahrhundert. Während die Einen das dramatifche 
Element betonen, an die hiflorifche Welt anflreifen, begnügen 
fich andere — imd diefe Tendenz nimmt fichtlich an Stärke zu — 
mit der Wiedergabe von Einzelgeflalten , vorwiegend von weib- 
lichen Figuren, auf welche fie die ganze virtuofe Farbenkunfl 
fammeln und dadurch das geringere Maß von Empfindung und 
Stimmung verdecken. Es ifl völlig unmöglich, hier alle tüchtigen 
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Genremaler der Gegenwart aufzuzählen, jeder Richtung und jedem 
erfolgreichen Streben gerecht zu werden. 

Nur einzelne Proben können aus der großen Fülle der neueren 
Schöpfimgen herausgehoben, nur mit wenigen Strichen die vielen 
neben einander laufenden Ziele imd die marmigfaltigen Mittel, 
mit welchen man ihre Erfüllung anflrebt, angedeutet werden. 
Bokelmann, ein Liebling der naiveren Kunflfretmde , welche fich 
auch gern für die Gegenflände der Darflellung intereffiren , und 
Geertz in Düffeldorf erzählen einzelne Kapitel aus Kriminalnovellen 
(No. 51, 2 \ 55, 5), haben die dunkleren Seiten unferer focialen 
Zullände fcharf in das Auge gefaßt. Das gemüthliche Familien- 
leben findet noch immer in Meyer von Bremen (No. 56, 2) einen 
liebevollen Schilderer. Auf die Reiztmg der Lachmufkeln hat es 
Laben in feiner „verunglückten Medicin" (No. 56, 4) und der 
alte Spitzweg in München abgefehen, während Paul Meyerheim, 
Fritz Werner^ F. Skarbina (No. 60, 6) in Berlin humorillifchen 
Pfaden nachgehen imd auf die ph)^iognomifche Wahrheit der 
Köpfe, felbfl wenn fie in kleinem Maßflab gezeichnet find, 
Bedacht nehmen. Auf die Vergangenheit greifen theils in den 
Gegenfländen der Darflellung, theils in der formalen Behandlung 
gleichfalls mehrere Maler zurück. K. Becker ifl durch die Pracht- 
koflüme feiner Figiwen (No. 54, 5) bekannt, der archäologifchen 
Richtimg huldigt der Düffeldorfer Hiflorienmaler A, Baur in 
feinem „jungen Dichter" (No. 56, 6). Dem Kultus des Nackten 
widmet fich, mit franzöfifchen Vorbildern erfolgreich wetteifernd, 
Fr. Kraus in Berlin in feiner Bacchantin (No. 54, i). Aus der 
immittelbaren Gegenwart holt die Motive und malt fie mit flottem 
Pinfel ein junger, der Düffeldorfer Schule angehöriger Norwege 
Hans Dahl (No. 59, 4), während W. Gentz in Berlin durch feine 
orientalifchen Schilderungen (No. 54, 4) große Erfolge erzielt, 
Th, Horfchelt in München die Kimfl in den Dienfl der Ethno- 
graphie flellt (No. 58, 3). 

München ifl der rechte Naturboden für die heiteren Scenen 
aus dem Klofler- und Jägerleben, wie fie uns E. Grützner (No. 60, 4) 
mit großem Behagen vorführt; auch die prächtig gemalten Kopf* 
typen von A. Seitz (No. 58, 4) können nur der bairifchen Land- 
fchaft entflammen. Eine Frucht der Begeiflerung für das altdeutfche 
Leben fmd die Thurmbläfer von Schulthefs (No. 59, 3). Mit 
Vorliebe macht Fritz A. Kaulbach die Geflalten der deutfchen 
Renaiffance lebendig, ohne das Verfländniß auch für die zier- 
lichen Formen des Rococofliles (No. 59, i) verloren zu haben. 
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An Quintin Maffy's Schilderungen erinnert das Gemälde von Loefftz : 
Geld und Liebe (No. 60, 5); vollends den alten Holländern 
abgelaufcht erfdieint die häusliche Scene (No. 60, 3) von Claus 
Meyer, Dagegen ergeht fich W, Leibl in feinem Gemälde: In 
der Kirche (No. 59, 5) in rückfichtslofem Naturalismus, welchem 
in Berlin K. Guffow (No. 54, 2) Bahn gebrochen hat. Der 
fchroflfe Naturalismus einerfeits, das vollkommene Sichverfenken 
in ältere Kunllweifen bilden die beiden Extreme, zwifchen welchen 
fich unfere Malerei gegenwärtig bewegt 

Zwei Künftler muffen wegen der Führerrolle, welche fie für 
weite Kreife übernommen haben, aus der Legion der Genremaler 
befonders hervorgehoben werden. Tirol durch die Geburt, München 
durch die künfllerifche Erziehung gehört Franz Defregger an, 
welcher unter den liiddeutfchen Genremalem wohl den glänzendflen 
Namen befitzt. Defi:egger*s Bilder athmen alle die frifche Berg- 
luft feiner Heimath. Die urwüchfige derbe Kraft der Männer, 
die rüftige Schönheit der Weiber, beides gemildert durch den 
grundehrlichen Ausdruck imd die herzliche Empfindung, treten 
uns in denfelben mit unvergleichlicher Wahrheit gefchildert ent- 
gegen. Defregger begnügt fich aber nicht, seine Landsleute auf 
der Alm, im Wirthshaufe, auf der Rückkehr vom Markte, am 
heimifchen Heerde zu belaufchen; er kennt auch ihren tapferen 
Sinn und ihr leidenfchaftliches Erglühen, wenn es die Vertheidigung 
des vaterländifchen Bodens gegen den Feind gilt. Die Tiroler 
Kämpfe in den Napoleonifchen Kriegen gaben ihm wiederholten 
Anlaß zu em(l ergreifenden Darilellungen (No. 57, 3). 

Keine Lokalfchule und landfchaftliche Umgebung begrenzt 
und benimmt den KünfUer, welcher imbeftritten als unfer erfler 
Meiller in der Genremalerei verehrt wird — Ludwig Knaus. 
Ehe fich Knaus in Berlin dauernd (1874) niedergelaffen , hatte 
er öfter feinen Aufenthalt gewechfelt, in Düffeldorf, Paris, in feiner 
Vaterlladt Wiesbaden, dann wieder in Düffeldorf feine Werkflätte 
aufgefchlagen. Mit jedem Wechfel kam eine neue Seite feiner 
Natur zur Entfaltung, als ob Knaus immer einer neuen Umgebung 
bedürfte, um die verfchiedenen Richtimgen, die in ihm fchlummem, 
zu vollkommener Reife zu bringen. Weit^ entfernt, in einem 
Einzelfache zu verknöchern, gehört Knaus zu den feltenen Männern, 
zu denen man fich einer allfeitigen, gleichmäßig tüchtigen Thätigkeit 
verficht, wie er denn auch z. B. als Porträtmaler mit das Befle 
geleiilet hat. Anfangs bewegte er fich mit Vorliebe in trüben 
Lebenskreifen, fchilderte Spieler, übernächtige Gefellen, Zigeuner 
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und gab auch feinem Kolorit einen dumpfen, durch die flarken 
Schatten an das Schwere (Ireifenden Ton. Allmählich öffnete 
fich fein Blick für die Sonnenfeiten des Lebens imd ließ ihn 
namentlich in der Kinderwelt einen unendlichen Reichthum von 
lieblichen und humoriftifchen Zügen entdecken, wobei auch feine 
Färbimg einen hellen, lichten Glanz empfing. In der letzten Zeit 
führte er uns öfter mit epigrammatifcher Schärfe gezeichnete 
Charakterfiguren vor. Niemals jedoch zeigt er gewaltfame Sprünge 
oder giebt er fich einfeitig einer Richtung hin. Auch die ernften 
Scenen erhellt ein Strahl hebenswürdigen Humors, deffelben 
Humors, welcher den im Ausdrucke und in der Zeichnung beinahe 
chargirten Geilalten die fatirifche Spitze abbricht. Vollends feine 
Kinderfiguren und Kindergruppen (das Gänfemädchen , Wie die 
Alten fangen, fo zwitfchem die Jungen u. f w.) find flets fi-ei 
von allem fußUchen IdeaUsmus und gewinnen gerade durch ihre 
vollendete Natürlichkeit imfere Herzen. Nicht minder bewunderungs- 
würdig erfcheint die Natürlichkeit in den Bildern aus dem fchwäbifchen 
oder heffifchen Bauemieben. Man meint, er habe in feiner Taufe 
(No. 55, 2), feiner goldenen Hochzeit, dem Leichenbegängniß, 
der Bauemberathung u. f w. einfach wirkHche Scenen wieder- 
gegeben, man überfieht, wie forgfam jede Geflalt ausgewählt, wie 
bedächtig jede Gruppe geordnet ifl, fo treffUch verbirgt Knaus 
die kunftreiche Kompofition, um uns den reinen Eindruck naiver 
Wahrheit zu gönnen. 

Wir brauchen wohl nicht zu forgen, daß unfere Genremalerei 
die bisher eingefchlagenen erfolgreichen Bahnen verlaffen und 
imgeahnte Pfade einfchlagen werde. Schwieriger ifl es dagegen, 
die Ziele der idealiftifchen , einen großen Stil und monumentale 
Wirkung andrehenden Kunfl klar zu überblicken. Der über- 
Ueferten Weife fleht der vom Schickfal ähnUch wie fein Fretmd 
Genelli wenig günflig behandelte Karl Rahl in Wien noch nähe. 
Lange fchwankte er in feiner Richtung. Anfangs huldigte er den 
Venetianem, dann warf er fich auf die Porträtmalerei, ohne aber 
der Farbentechnik vollkommen Herr zu werden und in feinen 
Bildniffen die unmittelbar packende Lebenswahrheit zu erzielen. 
Als er endlich in reifen Jahren an die ihm allein zufagenden 
monumentalen Aufgaben fchritt, entzog ihm Mißgimfl die Möglich- 
keit, diefelben auszuführen (Wiener Arfenal); über anderen Ent- 
würfen und Plänen ereilte ihn der Tod. In der Kunfl, aus einem 
Grundgedanken einen reichen gefchloffenen Bildercyclus zu ent- 
wickehi, denfelben räumlich zu gliedern, und poetifche Ideen 
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lebensvoll zu geflalten, überragt er das ganze jüngere Gefchlecht. 
Von feinem mächtigen, zuweilen fafl wuchtigen Formenfinn legt 
das Oelbild: das Mädchen aus der Fremde (No. 62, i) Zeugniß 
ab; wie tief er in den Geift der Antike eingedrungen ifl, beweill 
fein Entwurf für den Vorhang des Wiener Opemhaufes (No. 62, 2). 
Ihm fchloffen fich als Schüler: Ch. Griepenkerl, Ed, Bitterlich 
(No. 61, 5) und einzelne ungarifche Maler {M. Than) an. Noch 
fpnmghafter, als es bei Rahl der Fall ill, erfcheint Anfelm Feuer- 
hoch' s Entwickelung , womit auch fein imruhiger äußerer Lebens- 
gang zufammenhängt. In feinem erden bedeutenderen Gemälde 
„der Tod des Pietro Aretino" (1853) folgte er vorwiegend den 
Spuren der fpäteren Venetianer. Die folgenden Werke zeigen 
einen fchroflfen Wechfel der künfUerifchen Anfchauungen. Seine 
Phantafie ifl erfüllt von fchönen Frauengeflalten, welche dem 
Dichtergenius (Dante, Petrarca, Arioflo) huldigen. Sie fpielen eine 
Doppelrolle, offenbaren uns fowohl die Ideale, welche den Dichter 
begeiflerten , wie den Kreis der Verehrerinnen, welche er durch 
feine Poefie anlockte. Wir flößen auf Stimmungsbilder, in gefucht 
einfachen Formen behandelt. Feuerbach verfuchte fich feitdem 
auf den verfchiedenartigflen Gebieten. Er malte religiöfe Bilder 
(Pietä), vertiefte fich in die Kinderwelt (Ständchen), holte namentlich 
aus dem antiken Leben zahlreiche Motive, fleuerte bald auf 
dramatifche Effekte los (Amazonenfchlacht), legte bald das Haupt- 
gewicht auf die Wiedergabe mannigfacher Seelenftimmungen (Gafl- 
mahl des Plato) oder führte uns wie in der Medea, in der Iphigenia 
(No. 58, 2) von einer mächtigen Empfindung beherrfchte Charakter- 
figuren vor die Augen. Ueberall offenbart fich die reiche Begabung 
und die energifche Natur des KünfUers, welche das Höchfle anflrebt 
und die Kraft zur Bewältigung der fchwierigflen Aufgaben in fich 
fiihlt Er hätte einen diuchgreifenden Erfolg erzielt, wäre es ihm 
vergönnt gewefen, flets feine Gedanken ruhig ausreifen zu laffen 
und das Schwankende und Unfichere in der Wahl der Mittel 
voUfländig zu überwinden. 

bereits in Feuerbach's Werken klingt vielfach ein fubjektives 
Element an. Manche Züge in denfelben werden nur durch die 
Perfönlichkeit des KünfUers verfländhch. Viel flärker tritt dies 
fubjektive Element in den Schöpfungen mehrerer anderer Maler 
auf, welche gleichfalls idealen Zielen nachflreben, fich nicht mit 
der Wiedergabe der gewöhnhchen Wirklichkeit begnügen, durch 
ihre Geflalten ein tieferes Gedankenleben verfmnlichen wollen. 
Unfere alten Idealiflen hielten fich an allgemein verfländliche 
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Gedanken, welche auch außer ihnen in dem Herzen aller Gebildeten 
lebten, und nahmen, um die Betrachter ihrer Werke zu orientiren, 
gern die Vermittlung der Gefchichte und der Poeüe in Anfpruch. 
Die Gegenflände ihrer Darflellung waren gewöhnlich fchon früher 
bekannt imd in ihrer Bedeutung und Größe gewürdigt. Nm die 
Verklärung durch die künlUerifche Form trat neu hinzu. Anders 
verfahren einzelne jüngere Maler. Sie fetzen ihre fubjektiven 
Phantafieen, Träume ihrer Seele, felbfländig erfonnene Gedanken 
in Scene; ihre Werke athmen den perfönlichflen Charakter und 
muffen als Enthüllungen der intimflen, in Worte unfaßbaren 
Empfindungen des fchaffenden KünfUers gelten. So verwandelt 
z. B. Gabriel Max in München feine mufikalifchen Eindrücke 
und landfchaftlichen Stimmungen in malerifche Gellalten. Ein 
jtmges Mädchen in einer Frühlingslandfchaft bedeutet ihm das 
„Adagio", ein anderes anmuthiges Mädchen, unter Rofenbüfchen 
fitzend, während im Hintergrunde ein Brautzug naht, verfinnlicht 
„das Frühlingsmärchen". Als reines Stimmungsbild muß auch die 
Klavierfpielerin (Winterfreuden?) aufgefaßt werden (No. 57, 5). 
Oefter, wie in den Kloflerbildem, erfcheint die Wirkimg auf den 
Kontrafl zwifchen der Stimmung der Staffage und dem Charakter 
der landfchafthchen Umgebung berechnet. Senfitive weibliche 
Geflalten, deren Geill dem überzarten Körper in jedem Augen- 
bUcke zu entfliehen droht, ätherifch angehauchte Formen erfcheinen 
dem Künfller befonders fympathifch. Selbll wenn er den Inhalt 
der Darflellung aus der Gefchichte holt (die chriflHche Märtyrerin, 
das blinde Mädchen in den Katakomben), weiß er durch einen 
fubjektiven Zug der Scene einen überrafchend neuen Reiz 
abzugewinnen. In anderer Art tritt das fubjektive, träumerifche 
Element in den Bildern Arnold Böcklin's auf. Urfprünglich als 
Landfchaftsmaler erzogen, aber auch als folcher eifriger befliffen, 
den malerifchen Gefammteindruck der Landfchaft fich einzuprägen, 
als die Einzelformen zu kopiren, empfing Böcklin die reichflen 
Anregimgen in Rom, wo er mehrere Jahre zubrachte. Später 
lebte er längere Zeit in München tmd in feiner Vaterfladt Bafel ; 
feit 1876 hat er Florenz zur Heimath gewählt. Vorwiegend ent- 
lehnt er feine Schilderungen dem antiken Leben, welches er aber 
mit ganz anderen Augen betrachtet als die älteren Anhänger der 
klaffifchen Richtimg. Nicht die Götter des hohen Olymp, fondem 
die Fabelwefen, mit welchen die Phantafie der Griechen die Erde 
und das Meer bevölkerte und welche den Alten die lebendigen 
Urkräfte der Natur vorflellten, wie Pan, die Centauren (No. 60, i), 
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Nereiden und Tritonen find feine Lieblingshelden. Der Künfller 
bewahrt folchen Gefchöpfen gegenüber vollkommen freie Hand, 
vorausgefetzt, daß er den Boden kräftiger Sinnlichkeit nicht verläßt. 
Das phantadifche Wefen erfcheint hier vollkommen berechtigt. 
Böcklin befitzt beide Gaben, fowohl das Vermögen, feinen Farben 
eine mächtige finnliche Glut einzuhauchen, wie die Kraft zu 
kühnen phantaftifchen Erfindungen. Die riefige Seefchlange (auf 
dem bekannten Bilde: die Meeresidylle), mit welcher das Meer- 
weib wie mit einer Puppe fpielt, mag als Beifpiel für den 
phantaftifchen Zug in Böcklin's Natur dienen. Die Verkörperimg 
fubjektiver Gedanken und perfönlicher Träume ift keine neue 
Erfcheinung in der Kimftgefchichte , neu ift bei Böcklin nur die 
koloriftifche Behandlung insbefondere der menfchlichen Geftalt. 
Die letztere wird nicht einfach nach der Natur wiedergegeben, 
tritt nicht felbftändig aus dem landfchaftlichen Hintergrunde 
heraus, fondem muß fich die Unterordnung unter die allgemeine 
landfchaftliche Stimmung gefallen laffen und erleidet im Kolorit 
bis zur phantaftifchen Willkür alle Abänderungen, welche die 
erftere verlangt. Freunde diefer Richtung haben den Grundfatz 
aufgeftellt, daß Femftehenden kein kritifches Urtheil über die 
Schöpfungen des rein fubjektiven Künftlergeiftes zuftehe. Man 
muß den Grundfatz billigen, da in der That nur ein voUftändiges 
Einleben in die Stimmungen und Ideen des Malers ihr Wirken 
verftändlich macht. Da es aber immer nur Wenigen gelingen 
wird, auf das eigene individuelle Denken und Empfinden zu ver- 
zichten, fo dürfte wohl der Einfluß jener Richtimg nur auf intime 
Kreife eingefchränkt bleiben. Doch giebt es immerhin auch von 
Böcklin, welcher in feiner Natur eine ganz wunderbare Verfchmelzung 
klaffifcher und romantifcher Elemente offenbart, jedermann ver- 
fl^ndliche, für jeden Kimftfreimd genußreiche Werke. Das find 
jene, in welchen die Landfchaft (Schloß am Meere, Todteninfel u. a.) 
ausfchließlich die Stimmung des Bildes beherrfcht, der phantaftifche 
Zug des Künftlers nicht zu willkürlicher Zeichnung der Figuren 
verleitet hat. Neue eigenthümliche Naturgefchöpfe zu bilden, ift 
dem Künftler wohl geftattet, wenn er aber Geftalten der wirklichen 
Welt verkörpern will, muß er fich an die gewohnten Gefetze halten. 
Die Mehrzahl des jüngeren Künftlergefchlechtes hiüdigt dem 
reinen Realismus, und felbft wenn auf die Koloritwirkung, wie 
natürlich, das Hauptgewicht gelegt wird, erfcheint nicht die aus 
der Eigenart der KünfUerphantafie entfpringende Gefammtftimmung, 
fondem die täufchende Wahrheit jeder Einzelheit, auch der gering- 
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fügigflen, auf dem Bilde als Hauptziel. Bahnbrechend wirkte 
durch Beifpiel imd Lehre vor allen anderen Karl Piloty in Müchen. 
Die Erfolge der belgifchen Maler hatten offenbar auf Piloty großen 
Eindruck geübt und zur Nachahmung ihrer Weife angefpomt 
Doch hält er fich von den melodramatifchen Tönen femer; er 
fchiebt überhaupt feine Perfönlichkeit in den Hintergrund und 
begnügt fich mit einer forgfältig genauen, tadellos treuen Wieder 
gäbe der Wirklichkeit. Als Gegenftand der Darllellimg wählt er 
gern große gefchichtUche Akte, wie den Tod Cälars, den Triumph 
des Germanicus, oder folgt Anregungen, welche die dramatifdie 
Poefie bietet (No. 57, i). Die Gefahr lag nahe, daß an die 
Stelle naiv lebendiger Schilderung eine künfUich zurecht gelegte 
Modellmalerei trat , das Werk , flatt einheitUch gefchloffen zu 
erfcheinen, in eine Reihe mehr oder weniger gelungener Einzel- 
heiten fich auflöfle, das Nebenfächliche zu anfpruchsvoUer Geltung 
gelangte. Doch wurden diefe Mängel von dem jüngeren Künftler- 
gefchlechte leicht überfehen,. welches in Piloty's Schule nur die 
fo lange fchmerzlich vermißte tüchtige elementare Farbentechnik 
zu erlernen wünfchte und in der That auch erlernte. Eine überaus 
große Zahl von Malern dankt Piloty ihre künfllerifche Erziehung, 
ohne daß ihre Selbfländigkeit in Bezug auf Auffaffung und poetifche 
Empfindung geflört worden wäre, da Piloty's Schule auf die 
Richtung der Phantafie nur geringen Einfluß übte. Durch Piloty 
und den als Lehrer gegenwärtig noch einflußreicheren Wilhelm 
Diez gelangten die ehemals arg verpönten reaUflifchen Grund- 
fätze in München zu entfchiedener Herrfchaft.. Die in den Zielen 
und Mitteln meillens fchwankende Gattung der hiflorifchen Genre- 
malerei gewann diurch die realiflifche Behandlung ein frifcheres 
Wefen und fand wieder reicheren Beifall. Als Hauptvertreter 
diefes Faches in München gut u. a. Wilhelm Lindenfchmit (No. 57, 2). 
Aber auch außerhalb Münchens bürgerte fich der Realismus 
überall ein. Noch vor Piloty hatte Julius Schrader in Berlin fich 
demfelben zugewendet und ihn in einer Reihe von hiflorifchen 
Schilderungen und Charakterfiguren (No. 53, 6) einzuführen ver? 
fucht. Selbfl der Kreis der religiöfen Malerei blieb von dem- 
felben nicht unberührt. Das Problem, die Helden des chrifllichen 
Glaubens, Jahrhunderte lang die dankbarfle Aufgabe der Malerei, 
zu verherrlichen und dabei den jetzt herrfchenden Anfchauimgen 
gerecht zu werden, die alten geradezu geheiligten Typen auf- 
zugeben, andere nicht minder würdige Charakterfiguren an ihre 
Stelle zu fetzen, befchäftigte zahlreiche KünfUer und reizte zu 
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den verlchiedenartigllen Löfungen. Nachdem fchon früher Ad. 
Menzel, Guftav Richter u. a. verfucht hatten, der Schilderung 
einzelner Ereigniffe aus dem Leben Chrifli neue Seiten abzu- 
gewinnen, entfaltete in der jüngflen Zeit Eduard v. Gebhard eine 
große Energie, durch Einflechtung realillifcher Züge das religiöfe 
Stoffgebiet künlllerifch zu beleben. Er überträgt in feinem Abend- 
mahl (No. 56, 5), feiner Kreuzabnahme u. a. Bildern die Hand- 
lung auf altdeutfchen Boden. Die größte Schwierigkeit hegt bei 
allen diefen Beftrebungen darin, den naiven Ton zu treflfen 
oder demfelben fich auch nur zu nähern, den Glauben im 
Betrachter zu wecken, daß, wenn einmal die alte ideale Auf- 
faflung befeitigt wird, die Verpflanzung der Scene gerade in diefes 
und kein anderes fpätere Jahrhundert der hiflorifchen Wahrheit 
am beflen entfpreche. 

Eine ungleich erfolgreichere Wandlung durch fchärfere Natur- 
beobachtung imd intenfive Koloritfludien hat im Laufe der letzten 
Jahrzehnte das Porträtfach erfahren. Daß diefe Wandlung zum 
Heile der Portätkunfl ausfiel, zeigt der Vergleich mit den älteren 
berühmten Meiflem, wie z. B. mit Jof. Stieler in München oder 
wohl gar mit dem in vornehmen Kreifen ehemals fo beliebten, 
unendüch flachen und geifUofen F, X. Winterhalter, Da athmen 
doch die fonnigen FrauenbildnilTe des in Paris ausgebildeten, 1884 
verllorbenen Gußav Richter^ welcher auch durch feine Schilderungen 
weiblicher Ragenfchönheit (No. 53, 4) großes Auffehen erregt hat, 
ein viel reicheres Leben. Noch fchärfer als im Frauenporträte 
imterfcheidet fich die moderne Auffaflimg von der älteren Weife 
in der Wiedergabe männlicher Züge. Durch keine Rückficht 
auf Eleganz und feine Anmuth zurückgehalten, fuchen die Maler 
die individuelle Charakteriflik fo weit als möglich zu führen. Die 
Mittel, diefes Ziel zu erreichen, find mannigfachfler Art. Franz 
Lenbach in München, durch das Studium alter Meifl.er angeregt, 
fucht durch eine für jeden Kopf befonders ausgewählte Farben- 
llimmung den Kern der Perförüichkeit zu trefien und gab feinen 
Porträten befonders in früherer Zeit einen bald an diefen, bald 
an jenen alten Meifi^er erinnernden Ton (No. 57, 4). Andere 
Maler wirken durch die fchärffte Beflimmtheit der Formen und 
die erhöhte, auch in der momentanen Bewegung der Geflalt fich 
ausfprechende Lebendigkeit des Aufdruckes. Zu den bekannteilen 
Porträtmalern gehören H, Leibl in München, Leon Fohle in 
Dresden, G. Graf, Karl Biermann in Berlin. Auch Karl Gujfow 
in Berlin trat in der letzten Zeit im Porträtfach erfolgreich auf, 



Digiti 



izedby Google 



184 Dritter Abfchnitt: 1850— 1880. 

nachdem er früher in lebensgroßen, mit nüchterner Virtuofität 
gemalten Figuren und Gruppen aus den trivialften Volkskreifen 
fich mit Vorliebe bewegt hatte. 

Die politifchen Ereigniffe brachten, wie fie der Porträtkunfl 
wirkfamen Vorfchub leilleten, auch die Schlachtenmalerei in die 
Höhe. Früher hatte diefer Zweig in München die reichlle Pflege 
genoffen. Der alte Albrecht Adam (1786 — 1862) und deffen 
Söhne Franz und Eugen Adam, dann der auch durch feine Jagd- 
bilder (No. 58, i) bekannte Peter Hefs haben durch ihre Kriegs- 
fchilderungen reichen Ruhm erworben. In Berlin war auffallender 
Weife das Schlachtenbild gegen die Schilderungen militärifcher 
Paraden die länglle Zeit in den Hintergrund getreten. Mit voll- 
kommener, freilich auch trockener Wahrheit Hellte Franz Krüger 
(1797 — 1857) folche militärifche Prunkfcenen dar, bemüht, durch 
zahlreiche, genau gezeichnete Porträte (No. 53, i, 2) einiges 
Leben in den langweiligen Vorgang zu bringen. Freier konnte 
er fich in feinen Reiterporträten und Pferdebildem bewegen, 
welche durch die fpäteren Leiftungen K. Steffeck's keineswegs in 
den Schatten geflellt wurden. Gegenwärtig findet felbllverftändlich 
in Berlin das Schlachtengemälde eine reiche Vertretung. Nament- 
lich Georg Bleibtreu (No. 55, i) hat die glänzendflen Thaten 
unferes Heeres mit genauefler Kenntniß des Terrains und mit 
Porträttreue gefchildert; mehrere Düffeldorfer Künfller, wie K. 
Hunten und Wilhelm Camphaufen (No. 54, 3) haben fich ihm 
mit Erfolg angefchloffen. Auch dem zuerfl durch feine lUuflrationen 
zu Scheffel's Dichtungen bekannt gewordenen Anton von Werner 
führte der letzte Krieg reichen Stoff zu, welchen er in Helden- 
porträten (No. 53, 5), in Darllellungen von Staatsaktionen und 
allegorifch-hiftorifchen Bildern und zuletzt in einem auf Augen- 
täufchung berechneten Panorama wirkfam verarbeitete. 

Man kann gegenwärtig nicht mehr von gefchloffenen Schulen 
im alten Sinne des Wortes reden. Dazu ifl die Wanderlufl der 
einzelnen Künfller zu groß, die Summe der wechfelnden Einflüffe 
zu reich imd vor allem der individuelle Sinn zu flark ausgebildet. 
Am eheflen dürfte im Laufe der Jahre, eine größere Stetigkeit 
der künfUerifchen Erziehung vorausgefetzt, der Berliner Küniller- 
kreis zu einer engeren Gemeinfchaft fich entwickeln. Hier ifl ein 
fefler gefellfchaftlicher Boden. Die häufige Verwendung der Kunfl 
im Dienfle des Staates drängt die Macht des Kunflmarktes zurück 
und hält die Achtung für die monumentale Kimfl aufrecht. 
Endlich befleht hier ein lebendiges, durch die unaufhörlich 
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wachfende Bedeutung der öffentlichen Mufeen unterilütztes Intereffe 
für die Werke der alten Kunfl, welches gleichfalls dazu beiträgt, 
der allzu ungeflümen Neuerungsfucht zu fleuem. 

Mannigfache gemeinfame Züge, durch die eigenartige Natur 
des Volksflammes bedingt, weift auch die Wiener Malergruppe 
auf. Bis zum Zufammenbruche der alten Staatsordnung 1848 
bewegte fich die Wiener Malerei in ftreng lokalen Anfchauungen. 
Nur dem Einheimifchen war der zahme Patriotismus, der fich in 
den Werken des fleißigen Peter Kr äfft (No. 61, i) kund gab, 
verftändlich. Volle Anziehungskraft übte die ältere Genremalerei, 
durch Jofeph Danhaufer (No. 61^ 3) und den auf naturfrifche 
Auffafliing ftets bedachten Georg Waldmüller (No. 61, 2) am 
heften vertreten, doch zunächft nur auf die eingeborenen Wiener, 
welchen auch im Leben und auf der Bühne der harmlofe Humor 
und die leichte Rührung am heften gefiel. Selbft Maler, deren 
Stoffgebiet die Volksfitte gar nicht berührte, arbeiteten faft aus- 
fchließlich für ein öfterreichifches Publikum. So konnte es 
gefchehen, daß z. B. Fr. Gauermann (No. 61, 4), welcher doch 
neben Fr, Foltz in München (No. 60, 2) und R. Koller in Zürich 
zu den gefchätzteften Thiermalem gehörte, außerhalb der Heimath 
kaum bekannt wurde. Das hat fich alles in den letzten drei 
Jahrzehnten gründlich geändert. Der Verkehr mit Deutfchland, 
die Beziehungen zur franzöfifchen Kunft find in ftetigem Wachs- 
thum begriffen, und Wien befitzt gegenwärtig eine Künftlerfchaft, 
welche eine rege Thätigkeit in den mannigfachften Richtungen 
entfaltet und glänzender Erfolge fich rühmen darf. Noch voU- 
ftändig zur alten Schule neigt Ed. Engerth (No. 62, 3), während 
z.B. Hugo Charlemont (No. 62, 6) unter entfchiedenem franzöfifchen 
Einfluffe fteht. H. v. Angeli, welcher fich früher auch im Genre- 
fach verfuchte (No. 64, 3), hat fich zu einem in den vornehmen 
Kreifen beliebten Porträtmaler emporgefchwungen. Aug, Fetten- 
kofen bewährt feine größte Meifterfchaft in der Schilderung des 
ungarifchen Pusztalebens (No. 64, i); als Landfchaftsmaler haben 
u. V. a. Ed. LichtenfeLs^ R. Rufs (No. 63, 3) fich Ruf verfchafft; 
die Wirkfamkeit feines Vaters Fritz l'Allemand als Schlachten- 
und Thiermaler fetzt fein Sohn Sigismund VAllemand (No. 63, i) 
erfolgreich fort. Unter den Wiener Genremalem knüpft Friedrich 
Friedländer (No. 62, 4) noch in den Gegenftänden imd der 
etwas trockenen Auffaffung an die ältere Richtung an ; Ed. Kurz- 
bauer (No. 63, 2) läßt die Münchener Schule durchblicken, die 
jüngeren Kräfte, wie Rud, Geyling (No. 63, 4) KarlFrobß (No. 63, 5), 
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und Franz Rumpier (No. 62, 5) fchließen fich den Gnindfätzen der 
Koloriflen bereits enger an. Den weiteflen Ruhm befitzt Hans 
Makart Der Schule Piloty's dankt er die elementare tedmifche 
Ausbildung, die Richtung feiner Kunfl aber wurde vorwiegend 
durch die befonderen Wiener Kulturzuilände beflimmt Nur in 
Wien konnte fich Makart's malerifche Anlage fo tippig entfalten, 
nur hier fand er die Anregungen für feine auf die Verherrlichimg 
eines glänzend finnlichen Lebens gerichtete Phantafie. Makart 
verkörpert die Ideale, welchen die nach dem Niedergange der 
alten Ariflokratie tonangebenden Wiener Kreife huldigen, in meifler- 
hafter Weife. In feinen früheften Werken (fieben Todfiinden) 
herrfchte der dekorative Charakter vor. Er opferte dem reichen 
Farbepfchimmer nicht nur die Wahrheit, fondem auch die Deutlich- 
keit der Geflalten. Später (Katharina Comaro, Kleopatra [No. 58, 5], 
Einzug Karls V. in Antwerpen) gewährte er der richtigen Zeichnung 
und klaren Kompofition ein größeres Recht, doch hebt er noch 
immer die letztere fo weit als möglich auf einer Linie zu halten, 
um den Schwierigkeiten der Vertiefimg des Raumes und der Luft- 
perfpektive zu entgehen. Der finnliche Zug in Makart's Kunll- 
weife entbehrt der naturfrifchen Naivetät. Die nackten Frauen, 
welche feine Bilder fo reizend geflalten, fcheinen fich zu einem 
eleganten Mäskenfefte verfammelt zu haben, wobei freilich nicht 
die Verhüllung, fondern die Enthüllung die Maske abgiebt; fie 
fühlen fich nicht eins mit der Situation, find nicht ganz bei der 
Sache, fondem haben bloß für einige Augenblicke ihre fchönen 
Glieder dem KünfUer zur malerifchen Verwendung geliehen. — 
Nur durch die Geburt (in Graz) gehört Ludwig Paffini dem 
öflerreichifchen KünfUerkreife an. Wie er mit Vorliebe in Venedig 
feine Werkfi:ätte auffchlägt, fo fchöpft er auch fafl ausfchließlich 
aus dem italienifchen Volksleben (No. 64, 2) die Motive für feine 
Aquarellbilder, welche ebenfo fehr durch die vollendete Beherrfchung 
der fchwierigen Farbentechnik, wie durch die Wahrheit der Auf- 
faflimg und die feine Ausmalung der charakteriflifchen Volks- 
typen entzücken. 

4. Die Kimstzustände in England und Amerika. 

Von Hogarth bis zu dem humoriflifchen Zeichner des Pimch 
John Leech (181 7 — 1864), von dem in England eingebürgerten 
Schweizer Heinrich Füffli (No. 26, i), deflen Bilder in der berühmten 
Shakefpeare-Gallerie Boydell's den Beinamen des Künfllers „der 
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englifche Michelangelo" gewiß nicht vermuthen laifen, bis zu 
Millais und Roffetti ill ein weiter Weg. Für einen Fremden hält 
es überaus fchwer, fich auf demfelben zurecht zu finden und nament- 
lich, daß er der gerade, der richtige und nothwendige Weg war, 
zu begreifen. Was die Engländer mit befonderer Wärme an ihrer 
Kund preifen, den vorzügUchen nationalen Charakter, hindert das 
rafche Verfländniß derfelben bei dem kontinentalen Menfchen. 
Die enghfchen Kunftwerke wollen mit englifchen Augen angefehen 
werden. Nicht, als ob fich alle englifchen Künfller gewaltfam 
gegen den Einfluß der europäifchen Kunflwelt abgefperrt hätten. 
Die englifchen (und auch die Mehrzahl der amerikanifchen) Bild- 
hauer bilden keine felbftändige, auf nationalen Traditionen fußende 
Gruppe. Der berühmtefle Bildhauer der älteren Generation John 
Gtbfon (No. 22, 6) fühlte fich nur in Rom heimifch, der Deutfche 
Jofeph Böhm zahlt zu den angefehenften Künfllem Londons. 
Audi in den Werken Armßead's (No. 22, 5), in den Genre- 
fcvilpturen von Noble (No. 22, 7), Rogers (No. 22, 8) entdeckt man 
ohne Mühe die Anregungen, welche fie dem europäifchen Kon- 
tinente verdanken. Palmer allein hat fich unabhängig in feiner ameri- 
kanifchen Heimath ausgebildet, und feinen Schöpfungen (No. 22, 9) 
einen eigenthümUchen Charakter verheben. EngUfche Kimfljünger 
werden in Parifer und Römifchen Werkflätten häufig angetroffen. 
Mehr als bloße Gaflfreundfchaft gewährt England Alma Tadema. 
Es begrüßt in ihm ein hervorragendes GUed der Londoner Akademie. 
Der langjährige Präfident der letzteren Charles Eastlake (No. 28, i) 
lebte vollfländig in den Kunftanfchauungen, welche zu feiner Zeit 
in ItaUen imd Deutfchland herrfchten und ihr gegenwärtiger Leiter 
Leighton (No. 29, 5) dankt einen großen Theil feiner Bildung 
der Werkflätte Steinle's in Frankfurt. Doch blieb der kontinentale 
Einfluß immer ein fremder Blutstropfen im enghfchen Kunflkörper. 
Die Künfllererziehung, der Widerfland, auf welchen mythologifche 
Darfl^ellungen und Schilderungen des Nackten im Volksglauben 
und in der Volksfitte fließen, der Mangel einer feften Tradition 
und einer älteren monumentalen Kunfl machten es dem klaffifchen 
Stile unmögUch, fich in England einzubürgern. Verfuche in diefer 
Richtung, wie fie z. B. Benj. Wefl angefl.ellt hatte, fcheiterten. 
Frei von allen hohen Vorbildern, imbeirrt durch Theorieen und 
Syfleme, entwickelte die moderne engüfche Malerei ihren eigen- 
thümUchen Charakter in feinen flarken wie in feinen fchwachen 
Seiten. Die letzteren hegen, wie es fcheint, vorwiegend in der 
fchrankenlofen Herrfchaft des individuellen Formenfinnes und, was 
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den Inhalt betrifft, in . der Scheu, über das Konventionelle hinaus- 
zugehen, den Betrachter aus dem alltäglichen Empfindungskreife 
zu reißen. 

Die Landfchaftsmalerei kam in England in unferem Jahr- 
hunderte zuerll zu einer bedeutenden felblländigen Bltithe imd 
darf fich rühmen, der Landfchaftsmalerei des Kontinents vielfach 
die Pfade gewiefen zu haben. Nachdem John Cronie (1769 — 1821) 
den Anfang gemacht, felbft ganz einfachen Naturmotiven durch 
eine liebevoll wahre Auffaffung und harmonifche Färbung einen 
tiefen Reiz abzugewinnen, drang John Conßable mit dem ehrlichen, 
ungefchminkten Naturalismus fiegreich durch. Er i(l in feinen 
Bildern nur zu reich. Seine begeiflerte Liebe zur Natur läßt ihn mit 
der Einzelfchilderung kein Ende finden. Vom äußerften Vorder- 
grunde bis in den weiteften Hintergrund entdeckt er fo viel des 
Intereffanten, was er nothwendig wiedergeben muß, daß darüber 
nicht feiten die Einheit verloren geht. Wie lebendig weiß er 
aber auch jede Einzelheit aufzufaffen, wie vortrefflich verfteht er fich 
namentUch auch auf das Wolkenfpiel und die Luftftimmung 
(No. 26, 2). Conftable hat übrigens einen ähnlich großen Einfluß auf 
die franzöfifche Kunft ausgeübt wie Bonington (No. 27, 3). Einen 
längeren Umweg, ehe er das Ziel eines virtuofen Koloriften erreicht, 
machte William Turner, der berühmtefte Landfeh aftsmaler in 
England. Lange Zeit war Claude Lorrain fein Mufter gewefen. 
Mit breitem Pinfel malte er idyllifche Landfchaften oder Strand- 
bilder und legte bei aller Tiefe des Tones und reicher Färbung 
doch auch auf die mächtigen, klar gezeichneten Formen den 
Nachdruck. Später hatte er nur für die Beleuchtung ein offenes 
Auge (No. 27, 2) und fuchte durch phantaftifche Farbeneffekte, 
durch die Einhüllung der Landfchaft in einen einzigen, wenn 
auch mannigfach abgeftuften Ton, z. B. Gelb, Blau, durch Auf- 
löfung aller Formen in ein farbiges Nebelmeer den Betrachter 
zu verblüffen. 

So abgefchloffen die englifche Malerei im allgemeinen auf- 
tritt, fo befitzt fie dennoch außer Conftable noch einen Meifter, 
deffen Einfluß weit über die Grenzen Englands reichte, den man 
geradezu als einen europäifchen Künftler bezeichnen kann. Das 
ift der ältefte und zugleich bedeutendfte Genremaler, welchen 
England bis jetzt aufzuweifen hat, David Wilkie. In Schottland 
geboren und zuerft in der Edinburger Akademie unterrichtet, brach 
fich Wilkie ftir einen Autodidakten, der er doch eigentlich war, 
merkwürdig früh Bahn. Sein Ruhm datirt vom Jahre 1806, wo 
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er in London feine ,J)orfpolitiker" ausflellte. Ununterbrochen 
folgte feitdem ein Triumph dem anderen bis zimi Jahre 1825. 
Die letzte Zeit feines Lebens war Wilkie leider nicht bloß körper- 
lich gebrochen, fondem auch geiflig erfchöpft. Wilkie's Gemälde 
gelangten äußerfl feiten auf das FefUand, dagegen wurden Nach- 
bildungen durch den Kupferllich, ähnlich wie es den Werken 
des bekannten Thiermalers Edwin Landfeer (No. 26, 5) erging, 
in den weiteflen Kreifen verbreitet. So lernten wir feine Kom- 
pofitionen bewundem und vielfach auch nachahmen. Wilkie ill 
kein Farbenvirtuofe , er räiunt dem Kolorit keine befonders her- 
vorragende Wirkungskraft ein. Den Hauptnachdruck legt er auf 
die natürliche Lebendigkeit der Schilderung, die naive Wahrheit 
des Ausdruckes. Ein leifer Anflug von Humor, die lichte, 
freundliche Färbung helfen wefentlich mit, den Eindruck der 
liebevollen Verherrlichung des englifchen Volkslebens zu erhöhen. 
Gleichviel ob ims Wilkie einfache Familienfcenen vorführt (No. 26, 3) 
oder in breiteren Zügen von den Gebräuchen, Vergnügungen des 
Volkes erzählt, wie im Zinstage (No. 26, 4), im ßlindekuhfpiel, 
in der Dorf kirmeß u. f. w., immer lagert ein natiufrifcher poetifcher 
Hauch über den Bildern. Die Perfönlichkeit des Künfllers drängt 
fich niigends vor, aber jede Geflalt, jeder Kopf offenbart die 
feine, in die Tiefe dringende Empfindung des Meiflers. 

Die Genremalerei hat feit Wilkie's epochemachendem Vor- 
gange eine unendlich reiche Vertretung {Mulready u. a.) gefunden. 
Zuweilen werden aus dem italienifchen Volksleben oder aus der 
Antike die Motive geholt, vorwiegend beharren aber die Maler 
auf dem heimifchen Boden. Eine Zeit lang borgten viele KünfUer 
die Gegenflände der Darflellung von den Dichtem, z. B. William 
Powell Früh (No. 27, 4) in feinen älteren Werken, oder der mit 
dem älteren Thier- und Landfchaftsmaler/izw^j f^^r^/ gleichnamige 
Edward Matthew Ward (1816 — 1879), helfen Bild: Doctor 
Johnfon lieft das Manufcript des Vicar of Wakefield (No. 27, i), 
bei feiner Ausftellung 1843 großes Auffehen erregte. NatürUch 
lockte auch der Orient die Phantafie an, ebenfo wie das fogenannte 
hiftorifche Genre, die Koftümmalerei , zahlreiche Vertreter fand 
{John Gilbert^ Calderon, Orchardfon u. a.). Eine genaue Zeichnung, 
die Vorliebe auf der einen Seite für fcharf gefchnittene , bis an 
das Sonderbare anftreifende Charaktere, auf der anderen Seite 
für zarte, noch nicht erfchloffene Naturen, wie z. B. jugendliche 
Mädchengeftalten , das beffere Verftändniß für fülle Stimmungen 
als für laute dramatifche Aktionen werden am häufigften bei 
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englifchen Malern bemerkt. Man muß in England felbfl gelebt 
haben, um die Wahrheit der Typen, die Richtigkeit der Scenerie, 
die Natürlichkeit der Auffaffung vollkommen zu würdigen, welche 
z. B. aus den Bildern eines Prinsep (No. 30, i), Leslie (No. 30, 3) u, a. 
fpricht. Man muß die Jagdfreude der Engländer kennen, um das 
Intereffe zu begreifen, welches ihnen früher die gekünflelten Thier- 
bilder Landfeer's, jetzt die natiufrifchen Schilderungen AnsdeWs 
(No. 30, 4) einflößen, und ihren Sinn für Humor beobachtet 
haben, um ihre Freude an Marks' launigen Vogelfcenen (No. 29, 4) 
zu verflehen. Man erkennt überall die nationale Auffaffung, 
entdeckt aber zugleich das feine Verlländniß für das echt und 
allgemein Menfchliche in Stimmimgen und Empfindungen. Stärker 
imd ausfchließUcher herrfcht das eigenthümlich nationale Element 
in der Farbengebung der meiden Künfller. Offenbar wird diefelbe 
durch die Eindrücke der landfchaftlichen Umgebung und die 
dadurch bedingte Organifation des Auges beflimmt. Hervorgehoben 
muß vor allem die erflaunliche Virtuofität in der Aquarellmalerei 
werden. Sie wetteifert, was die Tiefe und Sättigimg der Töne 
betrifft, mit der Oelmalerei (Louis Haghe, No. 28, 2), wird auch 
von vielen Oelmalem wie z. B. Ä Z. Marks ^ Herkomer u. a., 
mit dem größten Erfolge betrieben. Für die Farbenllimmimg 
erfcheinen nicht feiten andere Gnmdlatze als in den übrigen 
Schulen Europas maßgebend; wir glauben auf die Extreme eines 
hellbunten Kolorits und einer unbeflimmten nebelhaften Färbung 
hier häufiger zu flößen. Von der Abfonderlichkeit der englifchen 
Malweifa und der Seltfamkeit der englifchen Phantafierichtung 
überzeugten wir uns am deutlichflen , als am Ende der vierziger 
Jahre, literarifch durch den berühmten Kunflkenner Ruskin ver- 
theidigt, die Präraphaeliten aufkamen, welche in der fogenannten 
„Intensity-school" fich bis auf unfere Tage fortfetzen. Aus einem 
zum Theile berechtigten Widerilande gegen das Konventionelle, 
Akademifche hervorgegangen, verdammte die Sekte der Präraphaeliten 
auch alle Errungenfchaften der fpäteren Kunflentwickelung. Sie 
hielt die Unvollkommenheit der älteflen Maler (daher der Name) 
für naive Poefie und belegte die wohldurchdachte Kompofition, 
die forgfam gewählte Gruppirung, die Luftperfpektive mit dem 
flärkflen Banne. Die Präraphaeliten, Verehrer der reinen Natur, 
fehen diefelbe bald mit den Augen eines Kindes, bald mit den 
Augen eines überfattigten Greifes an. Sie zählen die feinllen 
Blättchen einer Pflanze, die einzelnen Ziegel einer Mauer, fie 
entwerfen aber von den menfchlichen Geflalten oft nur eine matte 
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Silhouette und laffen fie wie in einem Aether verfchwimmen oder 
verleihen ihr eine übertriebene Schärfe und Härte des Ausdruckes. 
Der begabtefle Präraphaelite ^^zx John Everett Millais (No. 20, 2), 
welcher aber im Laufe feiner Entwickelung die Malweife wirkfam 
änderte und in feinen Porträten und Porträtgruppen wieder der 
älteren natürlichen Auffaffung huldigte. Zu der Intensity-school 
gehören femer E. Burne Jones ^ Holman Hunt^ Dante ^ Gabriel 
Hofettin. a. Das Leben des 1882 verilorbenen Rofetti giebt den 
bellen Auffchluß über die Ziele und die ktinfUerifche Bedeutung 
der Intensity-school. Er üeß häufig feinen Bildern poetifche 
Kommentare folgen, wie denn überhaupt enge Beziehungen zwifchen 
den Anhängern diefer Richtung und den poetifchen Tendenzen 
Swinbume's und Morris' walten ; die Kommentare find aber meiflens 
nicht verftändücher als die Gemälde und die Titel der letzteren 
(Sibylla palmifera, Veronica Veronefe, la Ghirlandata u. 1^ w.) 
find vollends darnach angethan, den Befchauer zu verwirren. 
Als Ziel der Kunfl wird der Sieg der Poefie über die bloße 
Malerei ausgerufen. Daher befchränkt fich die wirkliche Malerei 
auf die Nebendinge, Blumen, Pflanzen, welche meiflerhaft wieder- 
gegeben find, die Hauptgeflalten dagegen empfangen, um der 
Poefie gerecht zu werden, ein gefpeniliges Ausfehen. Man wird 
lebhaft bei ihnen an die Träume eines Opiumraufches, in welchem 
alles verfchwimmt und fich in Nebel auflöfl, erinnert. Ob diefö 
Schule, welche auch einem eigenthümlichen religiöfen Myfticismus 
zuneigt, fich noch femer Bahn brechen wird, ifl vorläufig ebenfo 
ungewiß wie der Erfolg der wiederholten Verfuche, die Malerei 
hohen Stiles in England einzubürgem. Jlaydon, Etty, der wimder- 
liche Martin find vor einem Menfchenalter gefcheitert. Gegen- 
wärtig bemüht fich außer dem wenig bedeutenden E. Armitage 
(No. 29, i) u. a. namentüch der reichgebildete Frederic Leighton, 
welcher fich auch als Bildhauer verfucht hat und die vielfeitiglle 
Thätigkeit in allen Kreifen der Malerei entwickelt, die englifche 
Malerei mit der allgemeinen europäifchen Kunflbildung enger zu 
verknüpfen und den Kultus der Antike in ihre Kreife einzuführen. 
Zunächfl fleht noch immer neben der Genremalerei das Fach 
der Porträt- und insbefondere der Landfchaftsmalerei im Vorder- 
gmnde. 

Bis vor Kurzem wußten wir von Amerika nur, daß ein 
fchwunghafter Handel mit Kunllwerken nicht immer der bellen 
Art dorthin von Europa aus betrieben werde, daß amerikanifche 
Bildhauer in römifchen Werkllätten . ihre Ausbildung fanden. 
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amerikanifche Maler fich in deutfchen Akademien und Parifer 
Ateliers zuweilen als Schüler einllellten und mehrere europäifche 
KünfUer, wie der Düffeldorfer Emmanuel Leutze (1816 — 1868), 
A. Bierßadty Hendrick de Haas (No. 29, 7) u. a., ihr Glück in 
Amerika fuchten. Seit den letzten Jahrzehnten hören wir aber 
auch von felbfländigen amerikanifchen Kunftbeflrebungen» In der 
Genremalerei erfcheinen die Spuren europäifcher Einflüffe noch 
nicht verwifcht. Den Werken Eaßman Johnfon*s (No. 28, 3), 
Shirlaw's u. a. fieht man die deutfche Schule deutlich an. 
Boughton dankt offenbar England, wo er geboren wurde, die 
reichflen Anregungen imd kann beinahe mit gleichem Rechte zur 
englifchen wie zur amerikanifchen Künftlergruppe gerechnet werden. 
Seine „neuen Ankömmlinge" (No. 30, 2) erinnern in der fcharfen 
Zufpitzung der Charaktere an die englifche Weife, feine Frauen- 
typen dagegen (No. 29, 3) befitzen entfchieden das puritanifche 
Gepräge Neuenglands* .Von den franzöfifchen Malern übte Millet, 
wie es fcheint, große Anziehungskraft auf amerikanifche KünfUer, 
wie z. B. auf W, Morris Hunt (No. 29, 6). In der Landfchafts- 
malerei dagegen, welche in Thomas Cole ihren erflen Begründer 
verehrt, tritt allerdings eine felbfländige Tendenz offenbar zu Tage. 
Zwar find auch hiör zuweilen, wie in Jasper Francis Cropfey^s 
HerbfUandfchafiten (No. 28, 4), Einwirkungen der englifchen Schulen 
nachweisbar. Dagegen tragen die tropifchen Schilderungen dos 
Fredtrick Edwin Church, die amerikanifchen Scenerien des Sanford 
Gifford (f 1880), John Brißol u. a. in Auffaffung imd Formen- 
fprache ein eigenthümliches Gepräge an fich. Die öffentliche 
Meinimg in Amerika blickt hoffnungsvoll in die Zukunft und 
glaubt in nicht zu langer Frifl der überdieß alternden europäifchen 
Kimfl ebenbürtige Leiflungen entgegenflellen zu können. 



Die Fülle und den Reichthum des gegenwärtigen Kimfl- 
lebens zu beweifen, thut nicht Noth; denn Niemand zweifelt daran. 
Erfprießlicher dürfte es fein, die Augen nicht zu verfchließen vor 
den Gefahren, welche fich dem ferneren Auffchwung imferer 
Kunfl hemmend in den Weg flellen. Das Schickfal der Haus- 
mufik, welche einem erbärmlichen Halbvirtuofenthum weichen 
mußte, macht ims für die Zukunft unferer Häuskunfl beforgt 
Die ausfchließliche Betonung der technifchen Meiflerfchaft und 
des formalen Effektes würde die Kunfl aus dem Volksleben ver- 
drängen und den genußfüchtigen Liebhabern ausliefern. Von 
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mancher Seite wird als die allein mögliche, allein würdige Auf- 
gabe der Kunfl die Schilderung der Natur und des Menfchen in 
feinem finnlichen Verhalten behauptet. Einzelne Richtungen in 
unferem Kulturleben fördern diefe Anficht. Auch das giebt zu 
denken. Wo Götter fehlen, Hellen fich rafch Geiller und Ge- 
fpenfler ein. Wer an Ideale in der Kunfl nicht glaubt, rettet 
fich fchwer vor der bloßen Manier. Das dekorative Element 
macht fich in unferer Kunfl immer mehr geltend. Es foU aber 
nicht der Glanz und der lockende Farbenfchein eines Produktes 
der Kunflinduflrie den Stil des Kunflwerkes beflimmen, die Kunfl 
vielmehr dem Kunflhandwerke die Regeln diktiren. Endlich wird 
ein immer weiteres SicherfchUeßen gegen fremde Kunflweifen als 
Zielpunkt vielfach empfohlen. Hier ifl gleichfalls, bei aller An- 
erkennung deffen, was wir den Wechfelbeziehungen mit andem 
Völkem verdanken, ein fefles Maßhalten rathfam. Würde es 
einmal zu einer unterfchiedslofen europäifchen Kunfl kommen, 
fo wäre es, gerade fo wie wenn eine einzige gemeinfame 
europäifche Sprache zur Herrfchaft gelangte, mit imferer lebendigen 
Kultur zu Ende. 
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